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Prolog
    Es beginnt

Dafydd erwachte, als etwas seine Wange streifte. Er hielt den Atem an und verharrte still.

Ein Blatt, dachte der Elfenprinz. Ich bin sicher, es war ein Blatt. Flüchtiger als die zarte Hand einer Frau, jedoch raukantig und leise raschelnd. Ein Blatt, wie ich es erst einmal erlebte, als der Zorn meines Vaters den Herbst über mich brachte. Damals war ich noch ein Kind …

Dafydd schüttelte den Schlaf endgültig ab und schlug die Augen auf. Das Entsetzen traf ihn unvorbereitet, wie ein heimtückischer Schwerthieb durch den Rücken ins Herz.

Der Baum starb.

Seine Rinde war rissig und braun, die stolze Krone stellenweise kahl. Überall rieselten welke, vertrocknete Blätter herab, sammelten sich zwischen den Wurzeln in raschelnden Haufen.

Dafydds veilchenfarbene Augen füllten sich mit Tränen, sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Er fühlte das qualvolle Sterben des Baumes, als wäre es sein eigener Tod. Furcht ergriff ihn, denn nichts konnte auf diese Weise in der Anderswelt sterben – nichts starb, indem es einfach verging.

Die Welt der Elfen war keinen Jahreszeiten unterworfen, keinem Wechsel zwischen Frühlingserwachen und Froststarre. Es gab keine Zeit, nur den Verlauf von Tagen und das Heranwachsen der Kinder.

Ein Baum konnte sterben, wenn man ihn mit der Axt fällte oder er verbrannt wurde. Fiel aber nur ein einziges Samenkorn von ihm in weiche Erde, wuchs rasch ein neuer Stamm empor, mindestens genauso stolz und stark. Auch Elfen starben in ruhmreicher Schlacht, doch trug der Graue Nebel die Gefallenen fort nach Annuyn, in das Reich der Schatten jenseits des Grenzflusses. Manch ein Edler und Mächtiger durfte sogar zurückkehren ins Sonnenreich, wenn er drei Aufgaben des Grauen Mannes, des Herrschers von Annuyn, bewältigte.

Doch nichts verging einfach. Nichts, was erwachsen war, veränderte sich nachhaltig, weder im Reich der Sidhe Crain, in Dafydds Heimat, noch anderswo im Elfenreich.

»Es ist unmöglich«, flüsterte der Prinz. Er achtete nicht darauf, dass Tränen über seine Wangen rannen. Halb blind vor Kummer, starrte er in den leeren Himmel über sich, der nur von fahlem Licht erhellt wurde. Die Sonne war hinter dichten Schleiern verschwunden.

Und das Land ringsum … Das Gras war braun und verdorrt, die Büsche standen kahl, die Bäche führten kein Wasser mehr.

Dafydd ertrug es nicht mehr. Er verließ die geflochtene hängende Baummatte, seinen behaglichen Ruheplatz hoch oben im Wipfel, sprang auf den darunter liegenden knorrigen Ast und lief leichtfüßig zur Hängebrücke. Diese führte zu einer Plattform, die behutsam an dem mächtigen, viele Armlängen dicken Stamm angepasst und befestigt war. Von dort ging es hinunter zu den ausladenden, fast selbst wie Bäume so starken »Mittel-Ästen«, die das Dach des mehrstöckigen, fast bis zum Boden reichenden Baumschlosses bildeten. In geduldiger Arbeit waren Äste und Zweige auf gewaltigen Plattformen zu Wänden verbunden worden, kunstvoll verziert mit Strohblumen, süß duftenden Orchideen und glitzernden Juwelen. Die zarten Blüten waren ebenfalls braun und welk, nur die edlen Kristalle funkelten unverändert in kaltem Glanz.

Voll düsterer Vorahnung stürmte Dafydd ins Baumschloss. Was, wenn er der Letzte wäre, der noch lebte? Wenn die ganze Sippe längst verschwunden war, dahingerafft von einem grausamen Zauber, der den Prinzen nur deswegen verschonte, weil der heimtückische Angreifer ihn übersehen hatte?

Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Dafydd wollte nach Rhiannon rufen, seiner Schwester, aber kein Laut drang über seine trockenen Lippen.

Kurz darauf fand er sie auf der Liege in ihrem einst lichten, duftenden Blütengemach, bleich und mit geschlossenen Augen. Mit klopfendem Herzen kniete sich Dafydd neben die Liege und legte eine Hand an Rhiannons Hals.

Fast schluchzend stieß er einen erleichterten Seufzer aus. Rhiannons Haut war warm, und sie atmete. »Wach auf!«, flüsterte er. »Schwester, komm zu dir, etwas Furchtbares ist geschehen.«

Weitere Blätter fielen, bis Rhiannon sich gefasst hatte. Ihr zartes Gesicht war überschattet von Kummer. Schließlich sagte sie leise: »Wir müssen unseren Vater wecken.«

Dafydd nickte, aber sein Gesicht war wächsern. »Das sollten wir, aber ich wage es nicht«, murmelte er. »Du weißt, wie er ist …«

Die Prinzessin schluckte. »Ich werde es tun.«

Dafydd bewunderte die Schwester für ihren Mut und begleitete sie zum Gemach des Vaters. Der Torhüter schlief in sich zusammengeringelt davor, scheinbar friedlich und harmlos wie ein treuer Hund. Der Elfenprinz ging neben ihm in die Hocke, jederzeit bereit zur Flucht, schob eine Hand unter das schuppige Kinn des Torwächters und kitzelte ihn sacht, wobei er leise Koseworte murmelte.

Der Drache grunzte, die Augen noch geschlossen, und schmatzte laut. Aus seinen Nüstern quollen kleine Dampfwölkchen. Dafydd setzte das Kraulen fort, und schließlich öffnete der Torhüter gähnend den Rachen.

Dies war das Signal; gleichzeitig sprang der Riegel zur Tür auf, und die Flügel schwangen auf und gaben den Blick frei ins Innere. Selbst hier lagen überall welke Blätter, das hereinfallende Licht wirkte krank und fahl.

Auf der königlichen Ruhestätte lag Fanmór, König der Sidhe Crain, des Volks vom Baum. Der Älteste von Earrach – und nach wie vor ein Riese, wie es nur wenige gab. Sein Atem erfüllte den Raum. Selbst im Schlaf wirkte er einschüchternd auf die Zwillinge, die ihn ebenso fürchteten wie jeder andere der Sippe, obwohl sie seine Kinder waren. Bebend näherten sie sich dem Vater, Hand in Hand, als ob sie gegenseitig Schutz suchten.

Dafydd blickte durch das astverschlungene Fenster auf das siechende Land. »Vielleicht sollten wir einen anderen bitten«, sagte er zögernd.

»Es ist unsere Pflicht, Bruder«, widersprach Rhiannon. »Und ich habe keine Angst. Ich weiß, er liebt meinen Gesang.« Sie begann zart zu flöten und zu trällern wie die Nachtigall. Mit heller Stimme sang sie das Morgenlied; dessen erste Strophe setzte kurz vor der Dämmerung ein, wenn die Sterne verblassten und der erste Silberstreif am Horizont erschien.

Obwohl keine messbare Zeit in der Anderswelt verstrich, gab es den Verlauf von Tag und Nacht. Die Elfen schätzten ausgelassene Feste mit Musik und Tanz bei Mondenschein, flackernden Fackeln und taumelnden Glühwürmchenlichtern. Für die Liebe, wie Menschen sie kannten, hatten Elfen nicht viel übrig, aber Romantik besaß einen hohen Stellenwert.

Nach einer Weile stimmte Dafydd harmonisch in Rhiannons Gesang ein. Sie waren bereits bei der Strophe des Vormittagszeremoniells angekommen, als Fanmór sich endlich regte.

Er drehte sich um und fing an zu schnarchen, dass der ganze Baum bebte, und der Laubfall beschleunigte sich. Den Geschwistern wollte schon der Mut sinken, als ein herabrieselndes Blatt die königliche Stirn streifte. Der Riese erwachte augenblicklich.

Die Zwillinge verstummten, hielten sich fester an den Händen und wichen unwillkürlich einen Schritt zurück, Richtung Tür. Inzwischen war auch der Drache erwacht. Mit funkelnden Augen und leise zischend kauerte er vor dem Eingang. Er schien nicht darüber erbaut, überlistet worden zu sein.

Zitternd beobachteten Prinz und Prinzessin den Vater, während er sich langsam aufrichtete. Trockenes Laub fiel von seinen mächtigen Schultern raschelnd zu Boden. Selbst im Sitzen überragte Fanmór seine Kinder um Haupteslänge. Er beachtete Sohn und Tochter allerdings zunächst nicht, sondern blickte fassungslos auf die Verwüstung um sich. Er wurde nicht zornig über die unerlaubte Störung. Was er sah, war viel zu ernst und selbst für ihn erschreckend.

Schließlich richtete der König langsam seinen Blick, glutschwarz wie ein glimmendes Kohlenbecken, auf seine Nachkommen.

Dafydd schluckte und streckte nervös den Zeigefinger aus, richtete ihn auf die mehr als meterlange Flut schwarzbraunen Haares, das über Fanmórs Brust fiel. »V… Vater«, stieß er blass hervor. »Euer Haar … es ist eine weiße Strähne darin …«


1 Paris im Herbst

Als Nadja Oreso zum ersten Mal den huschenden Schatten sah, dachte sie sich nichts dabei. Der September war in Paris angekommen, da wurden die Schatten länger und die romantischen Impressionen intensiver. Die Sonne färbte das Laub der Stadtbäume bunt, Ginkgo, Ahorn, Birke und Buche, und ließ den staubigen Dreck des vergangenen Touristensommers vergessen, ebenso die mörderische Hitze, die in den engen Straßen monatelang gefangen gewesen war.

Nadja liebte diese leicht morbide Stimmung dieser Stadt, wenn der Sommer noch nicht ganz vergangen war, das allmähliche Dahinsiechen des Jahres sich aber schon deutlich bemerkbar machte.

Die hektischen Touristenströme waren aus dem von der Périphérique umgebenen Stadtzentrum hinausgeschwappt, und die Pariser kehrten aus der Übersommerung in der Provence, der Bretagne oder an der Côte d’Azur wieder zurück. Die geschäftigen Turbogänge wurden deutlich zurückgeschaltet, das vertraute Flair kehrte ein, und man besann sich auf den gewohnten Rhythmus und die länger werdenden Nächte an der Seine.

Noch war es warm, die Straßencafés nach wie vor gefüllt, aber im Stimmengeschwirr überwog Französisch, und viele Tische, so wie Nadjas, waren nur einzeln besetzt. Die Garçons hatten wieder Zeit, einen guten Café au Lait zuzubereiten, dazu ein Gläschen Wasser auf das Tablett zu stellen und es formvollendet zu servieren, mit einem freundlichen Lächeln und ohne sofortiges Kassieren. Vielleicht gab es noch ein kleines Schwätzchen dazu, über das Wetter und die Liebe.

Nadja ließ sich die milde Brise um die Nase wehen, seufzte und fühlte sich wohl.

In diesem Augenblick flitzte ein Schatten vorbei, wo keiner sein durfte, denn der Passantenstrom war kurzzeitig abgerissen und in diesen Sekunden niemand in der Nähe. Am Nebentisch quietschte eine Frau auf, als ihr Pernodglas umkippte und der milchweiße Inhalt sich über ihren Begleiter ergoss. Der Mann, der einen gut geschnittenen Anzug trug, sprang auf und beschwerte sich erbost über die Ungeschicklichkeit.

Die peinlich berührte Frau versuchte mit einer Serviette, seine Hose zu trocknen, aber er war unversöhnlich, warf dem Kellner das Geld hin und verließ das Café. Nach einer Weile folgte ihm die Frau, wobei sie sich immer noch entschuldigte.

Nadja schüttelte den Kopf. Sie hätte dem ungehobelten Kerl ganz andere Sachen erzählt, als sich zu entschuldigen. Der Frau hätte sie diesbezüglich gern einen Ratschlag erteilt. Da aber solche Hilfestellungen selten auf Gegenliebe stießen, dankte sie sich lieber im Stillen, frei und ungebunden zu sein.

Die junge Frau trank aus, ordnete in einer unbewussten Geste das glänzende dunkelbraune Haar und legte das Geld auf das Tischchen. Zu dieser Jahreszeit musste sie keine Sorge tragen, dass jemand die paar Münzen klaute, und sie machte sich beschwingt auf den Weg.

Überall waren Straßenreinigungsmaschinen unterwegs, die man den ganzen Sommer über nicht gesehen hatte. Grund genug für Touristen, sich über Staub und Abfall zu beschweren, aber nicht ausreichend, um wegzubleiben. Sicherlich, die Massen von Hundehäufchen waren noch eine Weile störend, bis die Reinigungsdienste den Dreck bewältigt hatten, aber irgendwann fanden die Füße von selbst einen sicheren Weg, ohne dass man dazu Augen oder Verstand einsetzen musste. Meistens jedenfalls.

Nadja stutzte kurz, als sie einen kühlen Wind spürte und erneut diesen huschenden, vor der Sonne fliehenden Schatten sah, der gleich darauf versteckt um die Ecke kicherte. Doch dann zuckte sie die Achseln und ging weiter.

Obwohl sie sich durch ihre oft wochenlangen Aufenthalte nicht mehr als Touristin empfand, war Nadja noch lange keine »Pariserin«. In ihrem Personalausweis stand »München« als Wohnadresse. Dort war sie geboren, und dort hatte sie eine andere Sicht der Dinge erlernt. Pariser pflegten unpragmatisch die kleinen Wunder des Tages zu sehen, zu akzeptieren oder sogar zu nutzen. Nadja erkannte solche, wenn überhaupt, meist zu spät oder nur am Rande – obwohl sie mittlerweile mit der französischen Gangart vertraut war, konnte sie ihre Herkunft nicht verleugnen.

Mit halbem Ohr, stets ihrem journalistischen Instinkt folgend, belauschte Nadja ein junges Paar, das hinter ihr eine kurze, lebhafte Debatte führte: »Ein rotes Mützchen, sag ich dir!«, beharrte der Jüngling. Das Mädchen spottete: »Klar doch. Ein Igel mit Kopfbedeckung, und noch dazu rot.«

Er widersprach: »Aber du hast es doch auch gesehen!« Und sie: »Natürlich, mein Schatz. Alles, was du willst.« Dann tauschten sie, dem kurzen schmatzenden Geräusch nach zu urteilen, einen Kuss.

Nadja eilte weiter; für derlei öffentliche Vertraulichkeiten hatte sie nicht viel übrig. Aber ein Schatten, ein Kichern, ein Igel und ein rotes Mützchen: Das musste sie Robert erzählen. Solche Dinge gefielen seiner Dichterseele.

Robert Waller wartete bereits vor der Madeleine, ein purer Affront zu dem hinter ihm aufragenden kirchlichen Prachtbau im römischen Stil. Die erhabenen Säulen, zeitlos elegant, luden zum Verweilen in Andacht ein. Der Mann aber trug dieselbe abgetragene Jeans wie immer, die wahrscheinlich schon mit seiner Haut verwachsen war, ein verschlissenes gestreiftes Hemd, die unvermeidliche karierte Krawatte, die er als »typisch schottisch« bezeichnete, und darüber eine ausgeleierte dunkelbraune Lederjacke. Nadja hätte ihn sofort in jeder großen Menschenmenge erkannt.

Der ewig mürrische Gesichtsausdruck mit dem misstrauischen Blick, der Dreitagebart, das kurze, widerspenstig gelockte Haar, dazu der bleichgraue Teint eines Kettenrauchers, der die Sonne meidet: Der Fotograf und Beinaheschriftsteller bot das typische Bild des einsamen Mittvierzigers, der die ganze Welt für seinen Kummer verantwortlich machte. Manchmal, wenn Robert sich gar zu sehr wie ein deprimierter Greis verhielt, betonte Nadja scherzhaft, dass sie »schon ein Vierteljahrhundert« zähle, wohingegen er nur »irgendwo in den Vierzigern« herumhängen würde.

»Du siehst furchtbar aus«, begrüßte Nadja ihren Kollegen. Das war keinesfalls uncharmant, denn sie wusste, dass es seinem Selbstmitleid schmeicheln würde.

Prompt brummte er: »Kein Wunder. Der Zug ist schweineteuer, und man fährt als Jugendlicher los, kommt aber als Rentner an. Als ob Paris auf der anderen Seite der Welt läge.«

»Irgendwie tut es das auch«, verteidigte Nadja ihre Lieblingsstadt. »Warum hast du keinen Flug gebucht? Kriegt man heutzutage fast geschenkt.«

Er bedachte sie mit einem fast mitleidigen Blick. »Du willst meine Freundin sein?«, erwiderte er vorwurfsvoll. »Du weißt, dass ich das Fliegen noch mehr hasse.«

»Du hast bloß Schiss, das ist alles.« Sie lächelte versöhnlich, mit diesem feurigen Strahlen in den bernsteinfarbenen Augen, dem keiner widerstehen konnte, nicht einmal Robert. Ein sehr positives Erbe der väterlichen italienischen Wurzeln.

Ohne weitere Umstände hakte sie sich bei dem Fotografen unter, der normalerweise mindestens zwei Meter Distanz zu sich verlangte, und zog ihn zur Metro.

Sie fuhren mit der Linie 12 bis zur Porte de Versailles, an der Grenze zum Zentrum, direkt an der Périphérique. Vor der Halle 7 der Paris Expo herrschte bereits ein reger Andrang der Journalisten aus der ganzen Welt.

Nadja machte jedes Mal bei solchen Gelegenheiten deutlich, dass sie derartige Ansammlungen liebte. In solchen Fällen konnte man sich nämlich mühelos hindurch nach vorne drängeln und so tun, als hätte man am längsten von allen angestanden. Ein Sportvergnügen für sie. Nadja wurde dabei glatt und beweglich wie ein Aal, sie eckte nirgends an und schlängelte sich so sanft, aber flink hindurch, dass die wenigsten schnell genug begriffen, was da geschah.

Robert hatte es längst aufgegeben, sich dessen zu schämen, denn er hatte den Vorteil eingesehen: Sie vergeudeten keine Zeit mit Schlangestehen. Etwas, das er noch mehr hasste als das Fliegen, weil ihm diese dicht gedrängte Nähe fast Hautausschlag bescherte.

Nadja führte sie beide auf dem kürzesten Weg durch die Schlange, ohne angepöbelt, aufgehalten oder beschimpft zu werden. Robert hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie in dem unaufhörlichen Gewimmel die Öffnungen ausmachte, durch die man schlüpfen konnte.

»Das ist wie bei der Chaostheorie«, hatte sie einst mit erhobenem Zeigefinger weise doziert, als sie an der Hotelbar die Whiskysorten durchprobiert hatten. »Was vorschwingt, schwingt auch wieder zurück, man muss nur der Wellenbewegung folgen und sich anpassen.«

»Das einzige Mal, dass dir das gelingt«, hatte Robert damals genuschelt, den Mund voller gesalzener Erdnüsse, die er zu seinen Hauptnahrungsmitteln zählte. »Ansonsten bist du ein noch größerer, scharfkantigerer Eckstein als ich.«

Nadja wedelte jetzt mit der Hand. »Hallo, Roger, hier bin ich!«

Robert kannte auch diesen Trick. Irgendeiner weiteren geheimnisvollen Chaostheorie zufolge, die sich auf Namen anwenden ließ, hieß einer der Türsteher in Frankreich immer Roger. Und tatsächlich reagierte einer der grimmig aussehenden Kontrolleure, indem er leicht den Kopf wandte und fragend in Nadjas Richtung blickte.

Sie setzte ihr gewinnendes Lächeln auf, lief auf ihn zu und küsste ihn auf beide Wangen, wobei sie einen Schwall an Worten über ihn ausgoss, der ihn überrascht wie nach einem überfallartigen Platzregen dreinschauen ließ. Wie sehr sie sich freuen würde, ihn wiederzusehen, sie habe die Nacht in der Disco nie vergessen und so weiter.

Roger, der keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, sich aber keine Blöße geben wollte, falls er sie tatsächlich kannte, begrüßte sie: »Ich freue mich auch, was für ein Zufall …«

»Nadja, Nadja Oreso, weißt du noch?«, setzte Nadja den Wortfluss fort. »Du hast immer gedacht, es würde Orneso heißen, und dann hast du mich sogar Ornella genannt, wie Ornella Muti, was haben wir gelacht, Roger …«

»Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder! Und wie geht es dir?«

»Oh, bestens! Ich hatte schon erwartet, dich hier zu treffen, nachdem ich dir ausführlich von meiner Arbeit als Journalistin erzählt habe und der großen Chance, für ein deutsches Frauenmagazin von der Prêt-à-Porter berichten zu dürfen …«

»Ah … ja. Natürlich, du warst sehr aufgeregt. Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe, aber ich habe so viel zu tun …«

»Ich doch auch, mein Lieber, ich doch auch!« Nadja winkte lachend ab. »Nun, ich glaube, wir sollten nicht so lange plaudern, hinten werden die Leute schon ungeduldig, und das kann ich verstehen, wenn man so lange warten muss … Wir stehen schon seit zwei Stunden an! Stell dir das vor! Immer drängelt sich jemand vor, der sich für was Besseres hält. Keine Ahnung von französischer Lebensart, n’est-ce pas?« Sie zwinkerte schelmisch, und dann kramte sie fünf Minuten lang in ihrer Handtasche nach der persönlichen Einladung und dem Presseausweis.

Robert, stets sehr akkurat in solchen Dingen, hatte seinen Ausweis längst gezückt und die beiden Kameras, Digital- und Kleinbild-Spiegelreflex, deutlich sichtbar vor der Brust baumeln. Wenn er zwei Dinge auf der Welt liebte, waren es seine teuren Kameras. Deshalb hatte er vor jeder Sicherheitskontrolle eine teuflische Angst und achtete darauf, von vornherein Ehrlichkeit und Professionalität zu demonstrieren.

Roger ignorierte ihn und ebenso alle anderen Wartenden. Die ersten von ihnen beschwerten sich und fragten deutlich nach, wieso sich jemand vordrängeln würde, der seine Sachen nicht einmal parat hätte.

Solche Dinge kümmerten Nadja überhaupt nicht. Mit ihrem fast akzentfreien Französisch plapperte sie unentwegt auf Roger ein und kehrte ihre Handtasche nach außen. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie die Unterlagen vergessen hätte – aber diesmal hatte sie sie dabei. Sie hielt Roger Ausweis und Einladung vor die Nase, packte Robert am Jackenärmel und wollte ihn mit sich ziehen, als Roger die Hand hob.

»So kommt der nicht rein«, sagte er.

»Wieso?«, fragte Nadja verdutzt. »Sein Ausweis ist in Ordnung, und in meiner Einladung steht, dass ich einen Fotografen mitbringen darf. Nun, das ist mein Fotograf.«

»Nicht in dem Aufzug.«

»Was soll das bitte heißen?«

»Dass er so angezogen nicht reinkommt.« Roger betrachtete Robert mitleidig. Sie beide trennten zwei Konsonanten und fünfzehn Jahre unbeschwerte Jugendlichkeit samt Bodybuilding und gutem Geschmack fürs Outfit.

»Was gefällt dir an meinem Aufzug nicht?«, fragte Nadja und stellte sich in Positur. Sie trug einen schlichten zweireihigen dunkelblauen Anzug, auf Taille geschnitten, was ihre schmale Figur betonte, und schwarze Stiefeletten mit halbhohem Absatz.

»Dein Styling ist doch in Ordnung«, antwortete Roger, »du siehst gut aus. Er aber nicht.«

Nadja betrachtete Robert, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Robert seinerseits tat so, als wäre er nur eine Statue, die sich von selbst bewegen konnte, aber nichts hörte, nichts sah und keine Sprechveranlagung besaß. »Er trägt eine Krawatte.«

»Darum geht es nicht.«

»Er trägt Hose, Hemd, Krawatte und Jacke. Seine Schuhe sind aus italienischem Leder. Ich habe sie ihm selbst ausgesucht und geschenkt.«

»Die Sachen sind …«

»Ah, verstehe!« Nadja runzelte gereizt die Stirn. »Wer zu so einer Veranstaltung geht, muss also Geld haben und das auch deutlich sichtbar spazieren führen. Aber du missverstehst da was, Roger: Wir beide sind hier, um zu arbeiten, genauso wie du. Wir kriegen unsere Arbeitsklamotten nicht gestellt, im Gegensatz zu dir. Und Robert ist von zwei Ehefrauen geschieden, die inzwischen gemeinsame Sache machen und ihn bis aufs Hemd ausziehen, sodass er zwei bis drei Jobs gleichzeitig erledigen muss, um überhaupt über die Runden zu kommen. Und das willst du ihm zum Vorwurf machen?«

Roger machte ein verlegenes Gesicht. »Natürlich nicht«, murmelte er.

»Hier geht es nicht um Haute Couture und Einzelstücke, sondern um Präsentation von Kleidung, die jeder tragen und kaufen kann, sprich – von der Stange. Robert ist Fotograf, er nimmt die Sachen auf, er führt sie nicht vor. Niemand sieht ihn, weil er hinter dem Rampenlicht steht. Er trägt eine Krawatte und anständige Schuhe. Und jetzt gehen wir rein, Roger, bevor ich sehr böse werde und mich bei Jean über dich beschweren muss und die Organisation nicht lobend erwähnen kann in meinem Bericht.« Diesmal packte sie Robert mit festem Griff und zog ihn an Roger vorbei zu den Sicherheitskontrollen.

»Ein Glück für dich, dass du nicht Pinocchio heißt!«, bemerkte Robert, denn kein Wort von der Geschichte über ihn entsprach der Wahrheit. »Wie hast du …«, fuhr er flüsternd fort, und Nadja hielt lachend die linke Hand hoch.

»Der Typ ist frisch geschieden, man sieht den Abdruck des Eherings. Er hat keine Neue, oder die hat ihn schon wieder verlassen, denn er trägt die Socken links, und er bekam einen Blick wie ein geprügelter Hund, als eines der wasserstoffblonden Mädchen hinter uns versucht hat, ihn auf sich aufmerksam zu machen.«

Robert war beeindruckt, obwohl er es inzwischen besser wissen sollte. »Und die Beschwerde?«

»Irgendeiner vom Wasserkopf heißt immer Jean.« Nadja zuckte die Achseln.

»Verstehe. Chaostheorie der Namen.« Robert schüttelte den Kopf, ein seltenes kurzes Grinsen huschte über sein Gesicht, und er vergaß beinahe seine Angst vor der Kontrolle.

Obwohl die Prêt-à-Porter zweimal im Jahr stattfand und stets nach demselben Muster ablief, war die gesamte Räumlichkeit vom Lampenfieber aufgeheizt. Jeder war nervös, egal ob Modemacher, Model, Reporter oder Gast. Es war eine Erregung, die kurz vor der Hysterie stand, gleichzeitig aber auch euphorische Adrenalinschübe bescherte, die jedermann zu Champagnerglas und Kanapees einlud, sich dazu dekorativ hinzustellen und zähnebleckend in die Runde zu lächeln und zu giggeln.

Nadja flanierte mit ihrem Glas, an dem sie höchstens nippte, durch die bunte, sich sehr wichtig nehmende Menge und beobachtete unauffällig. Robert, der sich schon lange nach einem oder zwei Gläsern hartem Zeugs sehnte, folgte ihr unscheinbar wie ein Schatten, stets wachsam.

Wenn Nadja einen kurzen Wink gab, ging er sofort in Anschlag und fotografierte; sie ging selten fehl bei Schnappschüssen, mit denen sich unter Umständen ein gutes Zusatz-Honorar verdienen ließ. Robert hatte noch nie gesehen, dass die junge Frau jemals Notizen gemacht hätte oder Pressemappen und sonstige Informationen samt Bestechungsgeschenken einsammelte und mit sich herumtrug.

Nadja setzte sich nicht in Szene, hatte keine intellektuelle Brille auf oder hielt allzu deutlich Ausschau nach »wichtigen Personen«. Und trotzdem entging ihr nichts, und ihre Reportagen strotzten nur so vor Einzelheiten, die andere bei all ihren Notizen vergaßen.

Was Robert am meisten an ihr bewunderte, war Nadjas Vielfalt. Sie verfasste ebenso Reisereportagen über Vergnügungskreuzfahrten und die angesagtesten Discos Lissabons wie eindrucksvolle Interviews mit krebskranken Frauen oder Kindern, die mit Aids auf die Welt kamen.

Nadja machte keine halben Sachen. Egal wie abgedroschen oder langweilig ein Auftrag sein mochte: Stets setzte sie sich mit allen Kräften daran und versuchte das Beste daraus zu machen.

Genau dasselbe verlangte sie von Robert. Sie hatte viel Verständnis für ihn, aber keine Geduld, was Nachlässigkeit bei der Arbeit betraf. Und genau das war es, was er nötig hatte: Sie war sein Halt. Er brauchte sie, genauso wie seine Miesepetrigkeit, die Zigaretten und die kleinen Gläschen voller Nervensaft.

Allerdings brauchte Nadja Robert nicht weniger, das wussten sie beide. Sie vertraute ihm rückhaltlos und glaubte an ihn, weil sie im Grunde genommen nur ihn hatte. Er vermittelte ihr das Gefühl von Nützlichkeit. Obwohl sie ihr Single-Dasein genoss, wollte sie sich gern um jemanden kümmern. Es durfte nur keine zu große Nähe bestehen.

Wir sind beide beziehungsunfähig und daher ein gutes Team, dachte er.

Schließlich war es so weit, der erste Beifall rauschte durch den Saal, der Conférencier gab die Einleitung zum Besten, und der Laufsteg wurde eröffnet. Als die ersten Models auftraten, wurden Namen geflüstert, wurde beobachtet, wohin die TV-Kameras gerichtet waren und auf wen das meiste Blitzlicht fiel, und ein wenig auch auf die neue Mode geachtet. Man diskutierte das Label, das Auftreten der Schöpfer, im gedämpften Licht und voller Musik.

Nadja sah zufrieden, dass Robert ganz bei der Sache war. Er hatte einen guten Blick. Natürlich konnte man längst am Computer alles nachbearbeiten und perfekt abstimmen. Trotzdem brauchte es den richtigen Aufnahmewinkel, den exakten Moment, das passende Licht und die Tiefenschärfe, um einen talentierten Profi von einem Massenproduzenten zu unterscheiden.

Der Laufsteg war Roberts Aufgabenbereich; für Nadja Gelegenheit, sich in Ruhe umzusehen und die Stimmung in sich aufzunehmen. Es war vor allem interessant, die Models einmal praktisch hautnah zu sehen. Festzustellen, wie hochgewachsen und dünn sie wirklich waren, und zu erraten, wie das echte Gesicht hinter der Make-up-Maske aussehen mochte.

Irgendwie, dachte Nadja, wirken sie alle wie nicht ganz von dieser Welt. Ätherisch, abgehoben … aber nicht wie Engel, sondern … feenhaft. Eine Idealform des Menschen, die es nicht in der Wirklichkeit gibt. Es übte einen ganz besonderen Reiz auf sie aus, hier zu sein. Ein Stück Kino, aber mitten darin. Besser als jede virtuelle Wirklichkeit.

Allerdings dauerte die Show ziemlich lang, und es wurde allmählich anstrengend. Um nicht zu sagen, langweilig. Nadja sehnte sich bald nach einem Stückchen Himmel oder Kerzenlicht, irgendetwas Natürlichem. Dieser schöne Schein mochte Motten anziehen, die sich nie mehr davon lösen konnten, bis sie verbrannten. Aber Nadja ließ sich davon nicht nachhaltig beeindrucken, dafür steckte zu viel von ihrem Vater in ihr.

Sie gähnte und blinzelte, ihre Augen fühlten sich trocken und rau an. Dann blinzelte sie noch einmal. Dort auf dem Laufsteg … Nein, das konnte nicht sein. Sie hatte doch kaum etwas getrunken und sich ganz bestimmt keine »Line« in die Nase gezogen wie vermutlich achtzig Prozent der übrigen Anwesenden. Wieso halluzinierte sie trotzdem?

Dort auf dem Laufsteg, zwischen all den langbeinigen Feengeschöpfen, kaum höher als die zierlichen Fesseln der in immens hochhackigen Schuhen steckenden Füße, tanzte in aufrechter Haltung ein Igel mit spitzem, pfiffig grinsendem Gesicht und roter Mütze!

»Sei mir nicht böse, Nadja«, prustete Robert heraus, »aber das ist die tollste Geschichte, die du mir je aufgetischt hast!«

»Freut mich, dass es mir endlich gelungen ist, deine Laune zu bessern«, gab Nadja zurück.

Sie schlenderten die Rue de Vaugirard entlang und genossen die Frische der Nachtluft. Es ging inzwischen auf drei Uhr morgens zu, und der Verkehr auf den Straßen war weitgehend zur Ruhe gekommen. Ein angenehmer Ausklang, noch ein paar entspannende Schritte und dann mit der Linie 12 zurück zum Montparnasse auf einen Absacker.

»Wirst du heute noch arbeiten?« Es war eine rhetorische Frage.

Robert wusste: Während aus seinem Absacker drei bis fünf wurden, arbeitete Nadjas Verstand bereits auf Hochtouren, und sie würde nach einem Kurzen abhauen. Dann würde sie bis etwa sechs Uhr an ihrem Notebook hocken und die Gedanken sprudeln lassen, den halben Tag verschlafen, gegen zwei Uhr ein pompöses Mittagessen zu sich nehmen und anschließend der Reportage den letzten Schliff geben. Da die beiden nicht für eine Tageszeitung, sondern für ein Monatsmagazin arbeiteten, das zwölf Seiten für das Thema reserviert hatte, konnten sie sich entsprechend Zeit lassen. Auch Robert freute sich schon auf die Auswertung seiner Bilder, allerdings würde er damit erst am Nachmittag anfangen, nachdem er sich ausreichend »akklimatisiert« hatte.

Nadja schwang die Handtasche, wie immer, wenn sie überdreht war. »Warum weichst du mir aus? Ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Nadja, ein Rotkäppchen-Igel auf einer Modenschau, den nur du gesehen hast, klingt für mich kaum glaubhaft.« Robert sprach behutsam, obwohl er wusste, dass er sich in Gefahr begab, wenn er so weitermachte.

»Ich habe dir doch von dem jungen Paar erzählt …«

»Siehst du. Bevor du ihre Unterhaltung belauscht hast, hast du nur einen unbedeutenden Schatten gesehen. Danach war es dieses … skurrile Phantasiewesen. Herr Freud wäre bestimmt sehr daran interessiert.«

Nadja blieb stehen. »So, du denkst also, ich bin sexuell frustriert, oder was willst du damit andeuten? Dass ich stachlig wie ein Igel bin und deswegen niemanden finde, der …«

»Hey!« Er drehte sich zu ihr und ergriff ihre Schultern. »Komm wieder runter. Es ist drei Uhr morgens, in deinem Kopf rotiert eine Reportage, und wir sind in Paris. Lass uns noch mal darüber reden, wenn wir ausgeschlafen sind, in Ordnung? Ich verspreche dir, ich werde dir zuhören.«

Sie gingen schweigend weiter.

Dann fing Nadja wieder an: »Eines der Models hatte ziemlich lange und spitze Ohren.«

»Ja, Aliens sind der letzte Schrei. Ich habe offen gestanden nicht einen einzigen Menschen auf dem Laufsteg gesehen.«

»So meine ich das nicht. Es sah nicht wie eine Maske aus. Die junge Frau war nicht besonders auffällig geschminkt, gerade das hob es hervor. Sie hatte eine Art, sich zu bewegen, so als ob sie ein paar Zentimeter über dem Boden schweben würde. Und sie schien von innen heraus zu leuchten. Ihre Augen … Ich habe noch nie solche Augen gesehen, erst recht nicht bei einem so jungen Menschen. Auf den ersten Blick habe ich sie auf höchstens achtzehn geschätzt, aber sie muss viel älter sein.«

»Welche Farbe hatten die Augen?«, fragte Robert.

»Du willst mich aufs Glatteis führen, weil du genau weißt, dass man das bei Kunstlicht nie genau erkennen kann«, meinte Nadja, aber sie schien darüber nicht böse. »Die Farbe könnte violett gewesen sein, die Augen waren ziemlich groß. Aber … da war kein Weiß drin zu sehen. Die Iris füllte das ganze Auge aus. Bizarr.«

Robert nickte. »Das stimmt. Und jetzt sollten wir wirklich damit aufhören, Nadja. Schlaf erst mal drüber und reflektiere bei Tageslicht, was genau du gesehen hast.«

»Du glaubst, ich bin überreizt!«

»Ich glaube momentan gar nichts, meine Liebe, außer an die hirnvernebelnde Kraft des Whiskys und den lungenzerstörerischen Sog meiner Gitanes. Mehr interessiert mich für diese Nacht nicht mehr.«

Nadja sagte nichts dazu, aber sie war ein wenig verärgert. Sie fuhren den restlichen Weg mit der Metro und trennten sich schweigend. Robert suchte nach einer Bar, die noch offen hatte, und Nadja ging ohne Gutenachtgruß nach Hause. Die Wohnung gehörte einer befreundeten Pariser Kollegin, die meistens am Hollywood-Jetset unterwegs und höchstens dreimal im Jahr zwei oder drei Wochen in Paris war. Ein geräumiger Altbau mit sechs Zimmern, genug Platz auch für Robert.

»Nadja. Nadja! Wach auf!«

Nadja knurrte wütend und öffnete blinzelnd die Augen. Der Tag war gerade angebrochen, und Robert hatte sie aus einem zunehmend erotischer werdenden Traum gerissen, worüber sie äußerst erbost war. »Spinnst du?«, fuhr sie ihn an. »Seit wann bist du …« Dann erkannte sie endlich seinen Zustand und setzte sich auf. »Warst du überhaupt schon im Bett?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, und ich bin nicht einmal betrunken. Unser Streit in der Nacht hat mir keine Ruhe gelassen. Ich weiß, dass man sich bei dir vor allem auf eines verlassen kann: auf deine Instinkte. Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen, den du jedes Mal dann aufsetzt, wenn du die Witterung einer bedeutenden Spur aufgenommen hast.«

»Nun mach aber halblang.« Nadja rieb sich die Augen und gähnte. »Du hast recht gehabt, ich war überreizt und habe mal wieder den Bogen überspannt. Tut mir leid, wenn ich dir damit den Ausklang verdorben habe, aber ein gemeinsamer Absacker hätte es nicht besser gemacht. Ich hätte keine Ruhe gegeben …«

»Nadja, hör mir doch endlich einmal zu!«, unterbrach er sie ungehalten. »Ich habe mir die Bilder von der Digitalkamera angeschaut. Die anderen gebe ich nachher zur Entwicklung ab, aber ich denke, da wird nichts Besonderes drauf sein. Es funktioniert nämlich nur digital, verstehst du?«

»Kein Wort.« Nadja zog die Knie an und stützte schläfrig den Kopf auf die Hand.

»Diese … besonderen Aufnahmen«, setzte Robert zu einer Erklärung an und rüttelte sie leicht an der Schulter. »He, nicht wieder einschlafen, es geht hier um ernste Dinge!«

Sie grinste versöhnlich. »Ist ja schon gut. Weiter im Text.«

Robert zeigte ihr einen Abzug, den er mit dem Photoprinter selbst ausgedruckt hatte. »Ist sie das? Die mit den spitzen Ohren?«

Nadja betrachtete das Bild grübelnd. »Glaub schon«, antwortete sie. Dann nickte sie. »Ja, das ist sie, wenngleich ziemlich verschwommen. Da hat es dir wohl ein bisschen die Optik verschoben, denn der Hintergrund ist gestochen scharf.«

»Ich denke nicht, dass es an der fehlerhaften Einstellung liegt.« Roberts Stimme bekam einen eindringlichen Klang. »Meine Digikamera hat einige Programmvoreinstellungen. Normalerweise fotografiere ich im manuellen Modus, aber gestern hat mich irgendwie der Spieltrieb gepackt, und ich habe verschiedene Effekte voreingestellt und ausprobiert.« Robert redete sich immer mehr in Fahrt, und die Müdigkeit der schlaflosen Nacht schien ihn zusehends zu verlassen. »Einer davon ist eine Falschfarbenaufnahme, also etwa so in der Art, wie eine Biene sieht, wie im Infrarot-Bereich. Und da … Aber sieh selbst.«

Er hielt Nadja einen Stapel Fotopapiere hin.

»Iihh«, machte Nadja. »Das können wir wohl kaum anbieten. Als ob ich eine Runde LSD eingeworfen hätte. Und auf Pink und Lila stehe ich sowieso nicht besonders.«

Robert riss ihr die Bilder aus der Hand, breitete sie nebeneinander auf der Bettdecke aus und deutete auf das erste Bild. »Sieh genau hin. Das ist sie auch, oder?«

»Hmm … ja. Whow, wenn man sich erst mal an die Farben gewöhnt hat, ist das ein toller Effekt. Wie eine Aura aus Licht und mit Weichzeichner. Sehr attraktiv. Wie funktioniert das?«

»Gar nicht, das ist es ja!« Der Fotograf zeigte zum Vergleich einige andere Bilder, auf denen die übrigen Models dunkel wirkten, fast wie ein Schattenriss. Auch die Zuschauer hatten keine Aura. Alle Bilder mit Ausnahme des ersten waren im Falschfarbenmodus scharf.

»Und jetzt sieh hier«, setzte Robert fort und deutete auf das dritte Bild, »und hier«, auf das fünfte Bild der Reihe. Neben beide Bilder legte er Vergrößerungen eines bestimmten Ausschnitts.

Tiefes Schweigen trat ein und breitete sich im ganzen Raum aus, schien selbst die langsam hereintastende Sonne auszusperren. Nadjas Miene wurde ernst, ihre Stirn legte sich in Falten, und ihre Augen wurden größer.

Auf Bild Nummer drei war das leuchtende Model zu sehen, wie es anmutig über den Laufsteg schwebte. Wortwörtlich. Denn die Vergrößerung zeigte ganz deutlich, dass beide Füße, vielmehr die Sohlen und Absätze der Schuhe, etwa drei Zentimeter über dem Steg schwebten und ihn nicht berührten. Das könnte man vielleicht noch damit erklären, dass die junge Frau gerade einen kleinen Sprung machte. Dagegen sprach allerdings die Haltung und Fußabfolge: Das Model war im Begriff zu einer Drehung aus dem Stand.

Die Vergrößerung von Bild fünf zeigte wiederum die schönen schlanken Beine des Mädchens.

Und zwischen den leicht gespreizten Beinen war die tanzende Bewegung eines aufrecht gehenden Igels eingefroren. Mit einer zierlichen Hand oder Pfote berührte er sacht den Unterschenkel, als wolle er die Aufmerksamkeit des Models erregen. Die Schnauze des Igels war geöffnet, als ob er lachte – und er winkte mit der anderen Pfote genau in die Kameralinse.


2 Unsichtbar

Und was machen wir jetzt?«, fragte Robert zum wiederholten Mal, während er Wasser in seinen zweiten Pernod schüttete.

Nadja probierte durch konstantes Rühren aus, wie belastbar der Boden der Espressotasse war. »Ich habe keine Ahnung.« Sie klang abwesend, ihre Augen wirkten wie nach innen gerichtet.

Robert kannte diese scheinbare Abwesenheit bei seiner befreundeten Kollegin. Einerseits war sie völlig übernächtigt, andererseits rotierten ihre Gedanken ununterbrochen. Nadja antwortete stereotyp, ohne genau zuzuhören. Vielleicht sollte ihm zur Abwechslung mal ein anderer Text einfallen?

»Am besten vergessen wir das Ganze.«

»Ja, machen wir.« Also doch. Sie war immer noch halbwegs bei der Sache.

Außer ihnen beiden waren nur zwei weitere Gäste anwesend, die jeder für sich an verschiedenen Tischen in Le Monde lasen. Der schwarz gelockte Pierre, der Nadja und Robert mindestens einmal täglich in dem kleinen Straßencafé bediente, lehnte entspannt am Türrahmen und beobachtete die Straße. Plötzlich aber stieß er sich ab, steuerte mit festen Schritten auf ihren Tisch zu und zog Nadja die Kaffeetasse unter dem Löffel weg. Kopfschüttelnd und leise vor sich hin murmelnd trug er sie davon.

Sie merkte es kaum und sah erst auf, als Pierre eine Minute später mit einem frisch dampfenden Espresso zurückkehrte und die kleine Tasse behutsam abstellte. Er riss die beigefügte Zuckertüte auf und streute eine bestimmte, exakt abgemessene Menge in die schwarze Brühe. Dann legte er das Tütchen beiseite, nahm Nadja den Löffel aus der Hand, rührte zweimal behutsam in mittlerem Tempo um, ohne die perfekte Crema zu zerstören, knurrte leise: »Voilà« und zog erhobenen Hauptes davon. Den Löffel trug er wie ein Häufchen Dreck mit ausgestrecktem Arm und gespreizten Fingern vor sich her.

»Du hast seinen Stolz verletzt«, stellte Robert fest.

»Kaffee hat keinen Stolz«, konterte Nadja. Dann bemerkte sie Pierres lauernden Blick aus der Ferne und nippte hastig am Espresso. Ein impulsives Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Aber er schmeckt gut«, fügte sie zufrieden hinzu.

Pierre nickte gnädig, warf sich das Serviertuch über die Schulter und verschwand im Inneren des Cafés.

Robert trank sein Glas zur Hälfte leer und wollte zum Thema zurückkehren, doch Nadja kam ihm zuvor. »Wir müssen herauskriegen, bei welcher Agentur das Model engagiert ist. Versuchen wir, mit ihm zu sprechen. Dann finden wir schnell heraus, was an dieser Geschichte dran ist.«

»Gut. Einverstanden.«

»Aber wahrscheinlich ist gar nichts dran, und wir verplempern unnütz unsere Zeit.«

»Sehr wahrscheinlich. Die Fotos gelten nicht als Beweis.«

»Vor allem weiß ich nicht, was ich das Mädchen fragen soll. Und was genau wir eigentlich von ihm wollen.« Nadja lehnte sich zurück und winkte ab. »Du hast recht. Wir sollten es einfach vergessen.«

Robert schwieg und fixierte sie aus wolkenlosen blauen Augen. Tatsächlich wurde Nadja kurz darauf unruhig.

»Diesen Blick kenne ich.« Nach dieser Aussage wich sie ihm aus und konzentrierte sich auf ihren Kaffee.

»Was ist es denn für ein Blick?«, fragte er lauernd.

»Dein › Das ist Stoff für meinen Roman‹-Blick. Dein Gesicht wird weich wie Grießbrei. Gleich kriegst du deine romantischen Momente, und davor möge Gott uns alle bewahren. Dann bist du unausstehlicher als sonst.«

»Und du hast den ›Ich glaube, es könnte interessant werden‹-Blick drauf.« Robert hob die Hände. »Machen wir uns nichts vor. Es lässt uns nicht los. Wir sind beide keine Spinner. Geschweige denn auf dem Esoterik-Trip. Was auf den Fotos ist, ist real. Wir haben eine Welt neben unserer berührt, wahrscheinlich sogar versehentlich ein Tor geöffnet, und jetzt müssen wir zumindest einen Blick hindurchwerfen. Das können wir nicht einfach unter der Rubrik ›ungelöster Mystery-Moment‹ verbuchen und abhaken.«

Nadja seufzte und leckte genießerisch mit der Zungenspitze den letzten Kaffeetropfen vom Tassenrand.

Das konnte nicht einmal Robert, der ihr sonst ausschließlich väterliche Gefühle entgegenbrachte, unberührt lassen. Manchmal fragte er sich, wie es möglich war, dass Nadja bei aller Schärfe des Blicks und hervorragender Beobachtungsgabe so unfähig war, bei sich selbst zu erkennen, was für eine erotische Wirkung sie auf andere hatte. War ihr das wirklich so unwichtig? Oder traute sie es sich nicht zu? Nadja war schön, stets gepflegt und vorteilhaft gekleidet und – selbstbewusst. So schien es.

Trotzdem wäre sie jetzt erstaunt gewesen, hätte Robert ihr eröffnet, wie diese aus ihrer Sicht unschuldige Verhaltensweise von anderen gesehen wurde. Vielleicht machte gerade das ihren ganz besonderen Reiz aus, diese in manchen Belangen kindlich wirkende Unschuld, die sie sich immer noch bewahrt hatte. Und vielleicht war es gerade das, was Robert an sie fesselte.

Offensichtlich ohne Roberts kurzzeitig verschleierten Blick und das hektische Hüpfen seines Adamsapfels zu bemerken, sagte Nadja: »Ich fürchte nur, wir lassen uns auf eine Sache ein, aus der wir so schnell nicht herauskommen. Es wird unser ganzes zufriedenes Leben, das wir uns in den letzten zwei Jahren so schön eingerichtet haben, auf den Kopf stellen.«

»Möglicherweise«, stimmte Robert zu. Er war erleichtert, dem peinlichen Moment entgangen zu sein. Wahrscheinlich war er Nadja zu nah, als dass sie bei ihm auf solche Dinge geachtet hätte. Einen Fremden, der sie auf dieselbe Weise angegafft hätte, hätte sie vermutlich ohne gnädige Narkose gleich auf dem Tisch seziert. »Ja, sehr wahrscheinlich sogar. Aber was mich beschäftigt, Nadja: Warum haben wir das gesehen? Und nur wir?«

»Du meinst, es ist bereits zu spät?«

»Wir sind schon mittendrin. Ich bin sicher, selbst wenn wir uns jetzt raushalten und die Fotos wegwerfen, wird uns diese Geschichte wieder einholen. Früher oder später.«

»Ich hab’s gewusst! Er ist frei. Schnell, einen Dompteur! Der Romantiker muss wieder in Ketten gelegt werden, sonst überwältigt er den Griesgram!« Nadja lachte.

Robert verteidigte sich: »Was vorschwingt, schwingt auch wieder zurück, das hast du selbst gesagt. Die Chaostheorie, erinnerst du dich?«

Sie musterte ihn neugierig. »Du spekulierst wirklich auf deinen Roman, nicht wahr? Weil du genau weißt, dass ich so eine Geschichte niemals als Reportage bringen kann. Eigentlich sollte ich von vornherein alles dir überlassen, um mich nicht unglücklich zu machen. Aber du brauchst einen Aufpasser.«

»Wenn schon, dann einen Bodyguard. Darauf bestehe ich.« Er musste ablenken, bevor sie tiefer bohrte.

»Du mit deinem Schmerbauch und deinen Muskeln aus Wackelpudding? Träum weiter!«

Da war er, der kleine Stich. Und natürlich saß er gezielt im weichen Fleisch.

Nadja ließ nie locker, war unbarmherzig in ihrem Freundschaftsdienst. Er rauchte zu viel, trank zu viel, vernachlässigte seinen Körper und suhlte sich zu oft im Selbstmitleid. Das alles wusste Robert selbst, aber Nadja erinnerte ihn immer wieder daran, damit dieses Verhalten nicht zu sehr vertraute Gewohnheit wurde. Oder Resignation. Oder, schlimmer noch – Gleichgültigkeit.

Warum tat sie das? Warum schätzte sie seine Freundschaft? Weil sie beide einsam waren? Weil er nie »mehr« wollte, keine besonderen Ansprüche hatte? Weil sie ihn …

»Aufwachen, Träumer!« Nadja stand auf. »Wir haben bis morgen Zeit für unsere Reportage über die Modenschau. Ich werde aber schon mal anfragen, ob wir für einen zweiten Auftrag hierbleiben können. Da wird sich bestimmt was ergeben; im September ist in Paris einiges los. Zwischenzeitlich spielen wir Detektiv und versuchen, das Mädchen und den Igel zu finden.« Wiederum lachend, schüttelte sie den Kopf. »Ein Igel mit roter Mütze, ist das zu fassen! So was passiert einem auch nur in Paris.«

Nadja fand schnell heraus, welche Agenturen Models zur Modenschau geschickt hatten. Es waren nur drei, also sollten sie bald fündig werden. Mit einem Foto in der Hand klapperten sie die Agenturen ab und hatten bei der zweiten Glück.

Die Galerie war in der Nähe der Galeries Lafayette zu finden, des bekannten Einkaufszentrums. Dort erhob sich ein vollständig umgebauter, ehemals barocker Komplex, in dem zwei Werbeagenturen, eine Filmproduktionsfirma, ein Verlag und besagte Modelagentur mit dem sinnigen Namen »Jolie Femme« residierten.

Das Mädchen am Empfang erkannte das Model auf dem Foto sofort. »Ja, das ist Rian. Sie wird gern gebucht. Aber sie nimmt nur Aufträge in Paris an.«

»Très bien! Dann habe ich ja vielleicht Glück und kann ein Interview mit ihr führen?«, meinte Nadja lächelnd. »Mein Magazin möchte hinter die Kulissen blicken und die Models zu Wort kommen lassen, die aktuelle Mode vorführen.«

Das Mädchen zog die hübsche, leicht sommersprossige Nase kraus. Es hatte kurze blonde Wuschelhaare und sah nicht älter aus als achtzehn. Es war blass und dünn, aber zu klein für eine Modelkarriere. Also blieb ihm wohl nur der Empfang. »Rian ist schwer zu erreichen. Normalerweise kommt sie immer her, um Post abzuholen und nach Aufträgen zu fragen.«

»Aber sie hat doch bestimmt ein Handy«, vermutete Nadja.

Das Empfangsmädchen schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat Angst vor der Strahlung.«

»So schwer erreichbar, und da wird sie von euch engagiert? Und auch noch gebucht?« Robert blickte ungläubig.

Das Mädchen hob die Schultern und fing an, geräuschvoll auf dem zuvor in die Wange geschobenen Kaugummi herumzukauen. Sie hielt die beiden Journalisten wohl nicht für so bedeutend, um weiterhin der Repräsentationspflicht nachkommen zu müssen.

Nadja zeigte sich geduldig. »Wie können wir zu ihr Kontakt aufnehmen?«

»Sie können eine Nachricht hinterlassen.«

»Also gut. Und was schreibe ich auf den Umschlag?«

»Was Sie wollen. Rian genügt.«

»Tut mir leid, das ist mir zu vertraulich. Ich brauche wenigstens den Nachnamen.«

Das Mädchen ignorierte das Telefon, das gerade einen Anrufer meldete. »Na schön, Rian Bonet. Aber mehr darf ich Ihnen wirklich nicht sagen.«

»Das ist doch schon prima«, strahlte Nadja. »Falls Sie sie sehen, sagen Sie ihr bitte, dass ich sie unbedingt bald sprechen muss. Das könnte entscheidend für ihre Karriere sein. Werden Sie ihr das ausrichten?«

»Klar«, sagte das Mädchen, was womöglich ein Synonym für Nein darstellte. Wahrscheinlich hatte es die Bitte schon ab dem Moment vergessen, sobald Nadja aus der Tür war.

Das Telefon läutete immer noch. Das Mädchen nahm das schnurlose Gerät auf, betätigte eine Taste und gleichzeitig eine andere. Es wurde still.

»Könnte ich bitte noch Papier und einen Umschlag bekommen?«, bat Nadja mit zuckersüßem Lächeln. »Dann sind Sie mich auch schon umgehend los.«

Das Mädchen zuckte geschmerzt mit den Lippen, kam aber der Bitte nach. Nadja verzog sich in einen cremefarbenen Ledersessel im Wartebereich, zückte einen Stift und begann zu schreiben.

Robert sah sich mit anerkennender Miene um. Die Lobby war großzügig wie eine kleine Hotelhalle gestaltet, mit Oberlichtern, hellen Teppichen, hellem Empfangstresen aus echtem Ahornholz, Palmen und teurer Sofagruppe. An der Wand hinter dem Tresen war in Riesengröße das Logo der Agentur angebracht, und darunter hing ein nicht minder opulentes, nach dem Design von Warhol gestaltetes Porträt eines Models.

»Schöner Arbeitsplatz«, bemerkte er.

Das Telefon läutete wieder. Das Mädchen drückte umgehend die beiden Tasten.

»Und so ruhig«, fügte er hinzu.

»Ist ganz okay«, stimmte das Mädchen zu. Es zückte einen Taschenspiegel und prüfte Frisur und Make-up.

»Lange Arbeitszeiten?«

»Mhmm. Hier ist vor zehn selten was los. Die Mädels holen die Post meistens gegen Mittag.«

»Jeden Tag?«

»Klar. Die Betreuung ist uns sehr wichtig. Manchmal kommen die Kunden auch her. Wir machen außerdem viele Shootings bei uns.« Nun lag doch etwas Stolz in ihrer Stimme. »Wir haben drei Studios!«

Nadja kam mit dem verschlossenen Umschlag zurück und reichte ihn dem Mädchen mit einem Zehneuroschein. »Vielen Dank für die Mühe. Ich hoffe, Rian bekommt meine Nachricht bald.«

»Ich leg sie in ihr Fach, dann kann sie sie jederzeit abholen, falls ich nicht am Platz sein sollte.« Das Mädchen zeigte auf drei hohe Stapel Ablagefächer, auf denen Namen aufgeklebt waren. Der Umschlag landete in dem Fach mit dem Namen »Rian«. Der Schein verschwand irgendwo anders.

»Herzlichen Dank. Wir melden uns wieder.« Nadja setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. Es war sehr beliebt in Medienkreisen, wie sie festgestellt hatte.

Robert schüttelte es, als sie anschließend wieder auf der Straße standen. Umgehend zündete er sich eine Zigarette an. »Schauerlich! Dieses Getue! Diese Oberflächlichkeit! Ich könnte nicht in so was arbeiten.«

»Rian Bonet.« Nadja ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. Sie hatte schon vor einem Jahr aufgehört, auf Roberts kritisches Gejammer zu achten. »Jetzt wissen wir schon etwas mehr.«

»Namen sind Schall und Rauch«, meinte Robert leichthin. »Das nützt uns noch gar nichts. Es wird ein Künstlername sein, und im Telefonbuch wird sie auch nicht stehen. So einfach ist es nämlich nie.«

Sie setzten sich ins Internet-Café gegenüber; durch den Sitzplatz an der großen Scheibe konnten sie die Agentur gut beobachten, deren gläserne Eingangstüren gleich im Erdgeschoss lagen. Und tatsächlich, eine Menge Models strömten plötzlich hinein, und es wurde sehr lebhaft. Alle möglichen Menschen gingen ein und aus. Nadja und Robert veranstalteten ein Beruferaten um die Wette und kamen der Wahrheit vermutlich ziemlich nah: Fotografen, Models, Journalisten, Agenturmitarbeiter, Kunden, Akquisiteure und einige mehr. Nicht zu vergessen den Pizzadienst und einen Sandwichboten.

Zwei Stunden lang tummelten sich hier in zeitlichem Abstand etwa hundert Menschen, dann wurde es wieder ruhiger. Rian tauchte nicht auf.

Nadjas Konzentration ließ nach, sie gähnte und starrte aus schläfrigen Augen auf die andere Straßenseite. Die herbstliche Sonne stand trotz der Mittagsstunde bereits schräg und warf längliche, tiefschwarze Schatten auf die hellen Bodenplatten. Manchmal schien es, als liefen die Schatten um die Wette, wenn jemand die Richtung nach Osten wechselte, folgten dem Besitzer, überholten ihn und sausten dann voraus. Dabei kreuzten sie sich mit anderen, bildeten neue Schattenfiguren, die ihre ganz eigene Art hatten, sich zu bewegen.

Nadja verließ sich darauf, dass Robert aufpassen würde, und ließ ihrer Phantasie freien Lauf, indem sie sich Figuren ausdachte, die die Schatten darstellten, und jeweils eine Geschichte dazu.

Da ging ein Mensch ohne Schatten.

Nadja merkte es zuerst nicht; normalerweise achtete man nicht auf solche Dinge. Aber gerade, weil sie sich auf die Schatten konzentriert hatte, fiel es ihr auf. Zuerst war es nur ein kurzer Reflex, ein Stutzen, weil etwas anders war, als es sein sollte. Dann erst sickerte Begreifen in ihre Gehirnwindungen, und ihre Synapsen schossen ein Feuerwerk an Energieblitzen ab, um sie aufzurütteln.

Da geht ein Mensch ohne Schatten!

Nadja konzentrierte sich, schaute genau hin und versuchte sich deutlich zu machen, dass sie nicht träumte, keiner Illusion aufsaß, keiner optischen Täuschung. Denn dieser Mensch bewegte sich mitten unter den anderen; rings um ihn waren Schatten. Nur er hatte keinen. Weder vor noch hinter, noch unter sich.

Kein Schatten.

Ihre Hand tastete nach Robert, stieß ihn an. »Robert, schnell, schau! Da ist ein Mensch ohne Schatten.«

»Was?«, fragte er geistesabwesend.

Für einen Augenblick richtete sie die Aufmerksamkeit auf Robert, schoss einen Blitz aus den bernsteinfarbenen Augen ab, der besagte: Keine Fragen – schauen!

Das hatte bestimmt nicht länger als eine Sekunde gedauert. Nadja richtete den Blick sofort wieder zu dem Mann ohne Schatten. Doch er war fort.

»Was soll ich sehen?«, wiederholte Robert. Sein Blick irrte die Straße entlang, blieb kurz an einer jungen Frau im Minirock hängen und glitt dann weiter.

»Er ist fort«, sagte Nadja frustriert. »Ich habe einen Mann ohne Schatten gesehen?«

»Ohne Schatten.«

»Ja, verdammt! Das ist doch unnatürlich, oder?«

»Wie sah der Mann aus?«

»Ach … ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht genau angesehen, weil ich so irritiert war, dass er keinen Schatten hatte. Es war nicht viel von ihm zu sehen, nur sein Rücken. Er trug einen langen Mantel, glaub ich. Er war groß, aber nicht besonders auffällig. Wie jemand, den man gern übersieht. So beigegrau, verstehst du?«

Robert schwieg.

Nadja drehte sich zu ihm und gab sich Mühe, ruhig zu sprechen. »Robert, ich weiß, das klingt verrückt. Aber … ich schwöre dir, ich habe ganz genau hingesehen, es war kein Irrtum.«

»Nadja.« Robert nahm ihre rechte Hand zwischen seine großen, warmen Hände. Die sensiblen Hände eines Fotografen, die selbst dann nicht zitterten, wenn er zu viel getrunken hatte. »Vielleicht nimmt es dich zu sehr mit. Es kann nicht sein, dass wir plötzlich überall seltsamen Gestalten begegnen. Das grenzt ja schon fast an Paranoia.«

»Wir sehen sie deshalb«, sagte Nadja leise, »weil wir sie sehen wollen. Unser Blick ist geschärft und darauf konzentriert. Wir haben eine Grenze übertreten, ob du willst oder nicht. All diese Dinge fallen sonst nur deswegen nicht auf, weil wir nicht darauf achten. Wir schalten sie aus unserem Bewusstsein, weil wir zu wissen glauben, dass es sie nicht gibt. Doch wir haben den Beweis auf deinen Fotos, nicht nur unsere Augen. Nun gestatte ich meinem Verstand, Dinge wahrzunehmen, die scheinbar widernatürlich sind.«

Robert ließ ihre Hand los, rieb sich den Dreitagebart und blickte aus dem Fenster. »Du bist sehr bodenständig, und du flüchtest dich nicht in Hysterie. Manchmal bist du sogar zu sehr verstandesbewusst und zu wenig emotional.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Ja. Ich glaube dir. Wir sind in eine Sache hineingeraten, die größer zu werden scheint. Umso dringlicher ist es, dass wir diese Rian Bonet finden. Konzentrieren wir uns darauf. Der Mann ohne Schatten wird nicht zufällig hier gewesen sein; vielleicht will er dasselbe wie wir. Also brauchen wir uns nicht um ihn zu kümmern, unser Fokus liegt auf Rian und dem Igel. Wenn wir die beiden haben, wird auch der Schattenlose auftauchen.«

Nadjas Unterlippe zitterte leicht.

»Ich habe trotzdem Angst, dass irgendetwas mit mir geschieht, Robert«, wisperte sie. »Etwas in mir verändert sich. Und das jedes Mal, wenn so etwas Seltsames passiert …«

»Denk nicht darüber nach. Schau, da kommt wieder ein Schwung Models, vielleicht haben wir endlich Glück.«

Aber Rian Bonet war nicht dabei.

Auch am nächsten Tag kam Rian Bonet nicht, geschweige denn am übernächsten.

Nadja wurde unruhig und fing an, das Interesse zu verlieren. Die Reportage war abgeschickt, die Anfrage nach einem anderen Auftrag gestartet.

»Hat doch keinen Zweck«, sagte sie zu Robert. »Entweder wir verpassen sie jedes Mal, oder sie hat Urlaub. Ich will meine Zeit nicht unnütz verplempern.« Ganz unnütz war es natürlich nicht gewesen, denn in dem Café hatten sie beide ihren Auftrag fertiggestellt und ein paar Internet-Anfragen erledigt. Genau so, wie sie es auch in einem Café in der Nähe ihrer Pariser Wohnung getan hätten.

Robert war selbst nah daran, einfach aufzugeben. Sie hatten mindestens einmal täglich bei »Jolie Femme« angerufen, weitere Nachrichten hinterlassen und sogar ein Gespräch mit dem Chef geführt. Alles blieb ohne Ergebnis. Abgesehen davon, dass der von Kopf bis Fuß gestylte und manikürte, etwa dreißigjährige Chef unbedingt ein Interview über seine Agentur geben wollte, mit Foto und allem, und es nicht einfach war, ihn wieder loszuwerden.

»Also schön«, grummelte Robert, »ich geh noch mal rein, und wenn es wieder nichts ist, vergessen wir das Ganze.«

»Ich gebe dir fünf Minuten.«

Nadja wartete vor der Tür, mit verschränkten Armen und ungeduldig zuckender Fußspitze. Passanten eilten an ihr vorüber, der eine oder andere Mann drehte sich nach ihr um.

»Sie sind weg«, berichtete Robert, als er zurückkam. »Rian hat die Nachrichten irgendwann geholt. Am Empfang sitzt ein junger Mann, der absolut keine Ahnung hat. Wahrscheinlich kann er nicht mal seinen eigenen Namen richtig schreiben. Aber er ist sehr gepflegt und hübsch und zuvorkommend. Ich hab seine Telefonnummer. Er meinte, wir könnten mal einen Kaffee miteinander trinken und vielleicht ein Shooting machen.« Robert betrachtete den Zettel ein wenig verträumt und lachte, als Nadja ihn in die Seite stieß.

»Willst du mir weismachen, der wäre ernsthaft an dir interessiert?«

»Ich sagte, ich sei Fotograf, der für die Vogue ein neues Unterwäschemodel sucht.«

»Hast du wenigstens irgendwelche Informationen dafür bekommen?«

»Nein, leider nicht. Was meinst du, soll ich die Nummer aufheben?«

»Bewirb dich damit bei einem Gay-Filmer, und ihr seid im Geschäft.«

Sie schlenderten untergehakt in Richtung der Avenue de l’Opéra. Die Tage waren immer noch angenehm mild und sonnig und luden zum Verweilen ein. Eine Brise scheuchte ein paar Blätter vor ihnen auf dem Gehsteig her und blies sie in den Rinnstein. An fast jeder Ecke standen Straßenmusikanten mit Gitarre, Geige, Trompete oder Drehorgel.

Aus Nadjas Handtasche erklang »9:30 Paddington« im digitalen Geigensound. Es war der Redakteur aus München, und Nadjas Miene hellte sich während der Unterhaltung rasch auf.

»Er ist zufrieden mit unserer Arbeit, wieder einmal besonderes Lob für deine Fotos, Geld an uns ist unterwegs, und wir bekommen einen neuen Auftrag«, klärte sie Robert in einem Atemzug auf.

»Also machen wir weiter?«, fragte er lauernd.

»Natürlich machen wir weiter«, antwortete sie, als wären sie nie im Zweifel gewesen. »Um uns ist Paris, du hast die Telefonnummer eines aufregenden jungen Mannes bekommen, da will ich nicht zurückstehen und eine Verabredung mit einem schwebenden Model mit elfischen Ohren kriegen.«

»Ob der Junge aufregend ist, müsste sich erst erweisen. Er hat bei der Unterhaltung immer an mir vorbei in den Spiegel hinter mir geguckt und den Sitz seiner Haare korrigiert.«

Nadja schlug ihm leicht auf den Arm. »Nun aber Schluss! Konzentration! Wir müssen sie finden.« Ein Schatten kroch zwischen den Häuserfronten auf sie zu, und sie blickte zum Himmel. Eine gewaltige Wolke schob sich vor die Sonne, urplötzlich im klaren Blau erschienen und ohne Begleiter. Wie ein Gebirge türmte sie sich auf und streckte wallende Finger aus, die jeden noch so feinen Schleier, der zu entkommen versuchte, wieder einfingen.

»Die Grenze zwischen Licht und Dunkelheit verblasst«, flüsterte sie. »Und wir stehen dazwischen.«


3 Das Baumschloss: Nach dem Erwachen

Der Grogoch brachte die dritte Fuhre Laub nach draußen und beerdigte sie unter schmerzlichem Kummer unter einem kleinen Grashügel. Er hatte schon viel erlebt, selbst hier im Reich des Frühlings, aber die neue Entwicklung übertraf alles. Unter der Last der Veränderung bewegte der Grogoch sich gebeugt und müde, wie einer der Uralten, die sich allmählich auf die Wandlung vorbereiteten.

»Es kann nicht vergehen«, hörte er eine leise Stimme hinter sich, als er anfing, das Laub aus der nächsten Ecke zu kehren.

Der Grogoch drehte sich um und blickte zu dem schmalen, blassen Elf auf, der lautlos zu ihm getreten war. Dafydd wirkte verstört, seine sonstige Munterkeit und Unbekümmertheit war wie ausgelöscht. Als ob sich eine Wolke vor die Sonne geschoben hätte. So, wie es dort draußen vor dem Fenster tatsächlich aussah.

»Das wird es auch nicht, Königliche Hoheit«, sagte er tröstend. »Es ist nur vorübergehend. Eine … Veränderung.«

»Es gibt keine wirkliche Veränderung«, sagte Dafydd müde. »Oder hast du jemals eine erlebt, Grog?«

Der kleine Kobold lächelte traurig. »Gewiss doch, Prinz.« Er kippte das Laub von der Schaufel in die Handkarre. »Zuletzt war es der Krieg um das Reich der Crain, dann der Bann der Königin, kurz vor deiner Geburt.«

»Verzeih.« Dafydd neigte leicht den Kopf. »Du hast damals Verluste erlitten.«

»Wie so viele«, sagte der Grogoch. »Keine Seite blieb davon verschont.«

»Und doch haben wir gesiegt.«

»Gesiegt … ja … gewiss. Es hätte jedoch … überhaupt nie so weit kommen dürfen.«

Der junge Elf zeigte Neugier. »Wie kam es überhaupt dazu? Niemand spricht je ausführlich darüber. Ich weiß nur, dass aus Königin Gwynbaen die dunkle Bandorchu …«

»Dafydd!«, donnerte eine tiefe Stimme durch die Äste und brachte sie zum Erzittern.

Vor Schreck fielen weitere Blätter, und der Grogoch seufzte tief. Seine Arbeit würde nicht so schnell beendet sein.

Der Prinz fuhr bestürzt zusammen. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich gehe«, murmelte er.

»Wenn wir noch ein paar Blätter am Baum behalten wollen, solltest du dich wohl beeilen«, brummte der Grogoch.

»Grogoch!«, schallte es hinterher.

Dem alten Kobold fiel die Schaufel aus der Hand. »Ich auch? Gewiss doch, Herr. Ich eile …«

Hastig watschelte er Dafydd hinterher. Den mächtigen Riesen ließ man nicht warten.

Fanmór, Herrscher von Earrach und König der Crain, erwartete sie in der königlichen Halle; würdevoll saß er auf dem großen weißen Thron. In der Halle wenigstens war der Verfall kaum zu sehen, die Astvorhänge vor den Fenstern waren dicht, und grüne Lianen rankten sich um die gebogenen Astsäulen.

Fanmórs schwere Haare fielen bis über die Armlehnen herab. Die weiße Strähne war deutlich sichtbar, und der Grogoch wurde sich erschrocken bewusst, dass er ungebührlich darauf starrte. Er erinnerte sich an seine Manieren, senkte den Kopf und richtete den Blick zu Boden, während er Dafydd nach vorn folgte. Die Halle war voll, die meisten Hofschranzen waren anwesend, auch kleinere Beamte und Bedienstete.

Die königlichen Berater reihten sich links und rechts vom Thron auf, und davor stand Rhiannon, Dafydds Schwester. Die beiden zusammen zu sehen, empfand der Grogoch immer wieder als ein Wunder. Geburten waren ohnehin selten bei den Elfen und Zwillinge eine absolute Besonderheit. Fanmórs Kinder sahen einander sehr ähnlich, und sie waren unzertrennlich. Verletzte sich der eine am Fuß, stieß der andere einen Wehlaut aus. Sie hatten viel Fröhlichkeit und Gelächter ins Schloss gebracht und den Hofstaat in Atem gehalten, seit sie laufen konnten.

Rhiannon nickte ihnen erleichtert zu. »Wo warst du so lange?«, zischte sie ihrem Bruder zu.

»Bin doch da«, gab er zurück.

Sie musterte ihn schockiert. »Was hast du denn an? Diese Versammlung hat volles Ornat verlangt!«

Die Prinzessin trug ein weit fließendes Gewand aus Sternglitzerseide, das bis zu den zierlichen Fesseln reichte, einen bodenlangen Umhang mit hochgestelltem Kragen und einen langen, durchsichtigen Kopfschleier. Selbst für elfische Verhältnisse sah sie außergewöhnlich ätherisch aus.

Auch die Berater waren angemessen in farbenprächtige Gewänder mit aufwendig gestickten Mustern gekleidet, die ihren jeweiligen Status symbolisierten. Zwei von ihnen gehörten zu den hirschköpfigen Corviden, einer war ein Baumvertreter.

»Grog trägt gar nichts«, bemerkte Dafydd, der in seiner Lieblingskleidung erschienen war: enge braune Lederhose, ein dunkelgrünes Hemd mit weiten Ärmeln und braune Lederweste, passend dazu weiche Stiefel.

»Grog hat noch nie was getragen, weil seine langen Haare die Kleidung ersetzen. Du aber bist der Prinz!«

»Bitte, Kinder, hört auf damit«, flüsterte der Grogoch aufgeregt. »Wollt ihr euren Vater verärgern?«

Das schien das Stichwort zu sein. Auf einmal kam Bewegung in den Körper des Riesen, der bis dahin grüblerisch verharrt hatte, die Stirn auf eine Hand gestützt. Langsam hob er das schwere Haupt, und der Blick seiner glimmenden Augen streifte jeden einzelnen Anwesenden.

Wo sein Blick hintraf, spannte sich die Miene desjenigen an, um gleich darauf Erleichterung zu zeigen, wenn er wieder aus der Sicht war. Einige Berater scharrten bereits unruhig mit den Füßen, als das Schweigen immer noch andauerte. Der Grogoch konnte sich vorstellen, was in ihnen vorging. Wahrscheinlich waren ihre Hälse bereits eng geworden von den vielen Worten, die nur darauf warteten, an die Luft zu gelangen. Bisher hatte sich noch keiner zum plötzlichen Herbst äußern können, eine schwierige Herausforderung für die wortgewaltigen Berater, die sich gern reden hörten. Es war die erste offizielle Zusammenkunft seit dem Erwachen.

Dem vorzeitigen Erwachen. Fanmór hatte sich absichtlich für eine längere Frist zur Ruhe begeben und mit ihm die ganze Sippe der Crain. Das geplante Erwachen sollte zu einem bestimmten Augenblick erfolgen. Doch dann war Dafydd zu sich gekommen, weil der Herbst Einzug gehalten hatte …

»Grogoch«, schallte die tiefe Stimme des Herrschers durch die Thronhalle. »Wie viel Laub hast du bereits beseitigt?«

Der kleine alte Kobold zuckte zusammen, als er sich unversehens angesprochen sah. Er verbeugte sich tief und antwortete: »Viele Handkarren, Gebieter. Mehr, als es Sand am Meer gibt, aber weniger, als Sterne am Himmel leuchten.« Seine raue Stimme klang dünn im angehaltenen Atem der Anwesenden, und der Nachhall schlüpfte eilig durch die Ritzen feiner Zweigverschlingungen davon.

»Und betrifft dies nur das Schloss?«

»Mein Gebieter, ich habe das Schloss noch kaum verlassen. Aber ich sah durch die Fenster und im Vorgarten die Bäume in der Nähe in Rot und Gold glänzen. Ein besonderes Leuchten zwischen all dem Grün.«

»Aber das Grün überwiegt?«

»Ich sah hauptsächlich Grün.«

Fanmór nickte. Seine Hand glitt langsam durch die weiße Strähne. »Und doch ist es ernst«, sprach er langsam. »Sehr ernst.« Er richtete seinen Blick auf Dafydd und runzelte missbilligend die Stirn, bevor er fortfuhr: »Wer weiß, was aus uns geworden wäre, wenn mein Sohn nicht rechtzeitig erwacht wäre.«

Der junge Prinz verbeugte sich. »Ich bin Euer demütiger Diener, Vater.«

»Ein Diener, der es nicht versteht, sich angemessen zu kleiden«, rügte der Riese.

»Eine junge Blüte soll in natürlicher Schönheit erstrahlen«, versetzte Dafydd. »Und nicht versteckt werden hinter Pomp und Protz. Das habt Ihr mir einst beigebracht.«

Unter den Beratern kam Unruhe auf, einige flüsterten miteinander. Auch die Hofschranzen tuschelten aufgeregt. Einige betrachteten ihre Kleidung und mokierten sich, ihren Mienen nach zu urteilen, über diese Bemerkung.

Der Grogoch schmunzelte insgeheim. Er sah, wie Rhiannon den Mund öffnete, um ihrem Bruder notfalls beizustehen. Die Zwillinge stritten oft miteinander, aber wenn es darauf ankam, half jeder sofort dem anderen. Sie hatten es auch gemeinsam schwer, sich gegen den übermächtigen Vater durchzusetzen. Fanmór galt zu Recht als ein gestrenger Herrscher und Sippenpatriarch.

Dafydd zeigte sich deshalb in diesem Moment als mutiger und würdiger Prinz, ihm die Stirn zu bieten. Manch einer mochte es sogar als Tollkühnheit auslegen. Allerdings, überlegte der Grogoch, konnte Fanmór schlecht etwas entgegensetzen, denn der Herrscher selbst trug auffällig schlichte Kleidung: einen langen, seitlich geschlitzten hellgrünen Überwurf, schwarze Beinkleider, Schnürstiefel und einen breiten Bauchgürtel. Nur ein schmaler silberner Stirnreif auf dem Haupt wies auf seinen hohen Rang hin.

»Doch wie lange wird es noch Blüte geben …«, murmelte der Riese, anstatt dem vorlauten Sohn eine Rüge zu erteilen.

Die Geschwister sahen sich überrascht an. Scharren und Tuscheln verstummten. Alle blickten zu Fanmór, dessen Worte und vor allem Tonfall sie zutiefst verstörten.

Rhiannon sprach schließlich leise in die Stille: »Wird es denn nicht vorübergehen?«

»Nein.«

Sämtliche Anwesenden fuhren zusammen, als Fanmór sich vom Thron erhob und langsam die Stufen herunterkam. Sein Kopf reichte bis ins Astgewirr, und er musste bis in die Mitte des Thronsaals gehen, wo der Säulenbogen am höchsten war, um aufrecht stehen zu können.

»Vielleicht habt ihr es geahnt, vielleicht verdrängt, und vielleicht wart ihr durch Unschuld vor Wissen gewappnet«, grollte seine Stimme durch den Saal. »Aber ich habe euch Folgendes zu verkünden: Es sind bereits Boten zu allen Grenzen Crains unterwegs, um sich kundig zu machen, wie weit der Herbst vorgedrungen ist. Ich habe außerdem um Rat und Beistand der befreundeten und tributpflichtigen Könige Earrachs ersucht und darum gebeten, dass auch sie ihre Grenzen absuchen sollen.«

»Wonach, Gebieter?«, fragte der Corvide Regiatus. Sein gefleckter Nasenrücken zuckte nervös, und er leckte sich immer wieder mit langer Zunge über die schwarze Nase. Sein nach vorn gebogenes, achtendiges Geweih glänzte elfenbeinfarben. »Glaubt Ihr, dass es eine Invasion ist? Oder die Vorhut davon?«

»So einfach ist es leider nicht«, antwortete Fanmór. »Es ist kein Feind in herkömmlichem Sinne, den man mit Schwert oder Magie bekämpfen kann. Es ist kein Feind, den man sehen kann, und wir können ihn auch nicht vernichten. Stimmen meine Befürchtungen, betrifft es uns alle gleichermaßen, weit über Earrach hinaus, am Ende das gesamte Elfenreich.«

Grog sah, wie Rhiannon bleich wurde. Er griff nach ihrer Hand und tätschelte sie sanft. »Es wird schon, Kindchen«, wisperte er wie in den früheren Tagen, um sie zu beruhigen. Oder sich selbst.

»Vater, wovon sprecht Ihr?«, hauchte die Prinzessin. »Wie kann es nicht vorübergehen? Was besitzt so große Macht, dass es das gesamte Volk der Elfen heimsuchen kann, ohne dass es sich zu erwehren vermag?«

»So etwas gibt es nicht!«, protestierte Regiatus. »Weder ein greifbares Wesen noch gestaltlose Zauberkraft vermag das. Mögen wir auch Kriege um Grenzen und Herrschaft führen, mögen Angst und Not uns heimsuchen, mögen wir alle in Annuyn eingehen und nur wenige aus dem Totenreich zurückkehren – das Elfenreich an sich wird bestehen, auf ewig und für immer.«

Von allen Seiten erhielt der Corvide Beifall, und selbst der Grogoch war versucht, darin einzufallen. Aber er hatte etwas in Fanmórs Augen gesehen, was ihn innehalten ließ und was ihn zutiefst ängstigte. Auch die Zwillinge mussten es gesehen haben, denn sie schwiegen, obwohl sie sonst nie um ein Wort verlegen waren.

»Eben nicht!«, donnerte Fanmórs Stimme in die beginnende Feierstimmung.

Für einige der Anwesenden schien die Versammlung nämlich nach dieser Erkenntnis schon beendet. Man würde den Feind erkennen, ihn besiegen und anschließend feiern. Wie man es immer getan hatte … Und bis es so weit war, wollte man sich den Freuden widmen. Schließlich waren sie alle erst kurz erwacht, und das musste ausgenutzt werden.

Der Grogoch las dies von den Gesichtern der Hofschranzen ab. Er war in seinem langen Leben schon auf so vielen ähnlichen Zusammenkünften gewesen, dass er wusste, wie es zumeist zuging. Die Elfen hatten kaum Geduld in solchen Dingen und langweilten sich schnell, wenn sie allzu lange in förmlicher Haltung ausharren mussten.

»Was geht nur in euch vor?«, rief der Riese. »Glaubt ihr, die Krise sei beendet, nur wegen eurer hier offenbarten Entscheidung, dass es keinen unbesiegbaren Feind gibt? Der Herbst vorbei? Schaut hinaus! Sagt mir, was ihr dort seht, ob seither ein frisches Blatt gewachsen ist oder eine neue Blume sich gerade öffnet! Wenn es so ist, gebe ich euch recht, und wir beenden die Versammlung in guter Zuversicht, dass es vorübergehen wird.«

Niemand rührte sich.

»Wer ist der Feind?«, rief Regiatus dann. »Sagt uns, wem wir ausgeliefert sein sollen, dass es keine Hoffnung mehr gibt! Ergeht Euch nicht länger in Andeutungen, sondern sagt es uns klar und deutlich!«

»Wisst ihr es denn nicht schon längst?« Fanmór wies erneut auf seine weiße Haarsträhne. »Könnt ihr es nicht erkennen? Was glaubt ihr, was das hier auf meinem Haupt ist? Ein jahreszeitlicher Laubfall? Herbst, der nur vorübergehend ist?« Langsam drehte er sich im Kreis. »Ich bin der Älteste von euch! Einstmals kam ich von weit her über die See. Ein Volk waren wir damals, doch heute gibt es nur noch wenige von uns. Ich bin ein alter Mann, älter als alle Steine Earrachs, und außerhalb der Grenzen meines Reiches gibt es nur wenige, die so weit zurückblicken können wie ich.«

»Tretet Ihr vielleicht in die Wandlung ein?«, rief jemand aus den hinteren Reihen.

Fanmór lachte spöttisch. »Ganz plötzlich, während ich schlummere, beginne ich damit? Als ob das jemals vorgekommen wäre! Wir sind deshalb in Schlaf versunken, um während der Verdunkelung der Sonne Kräfte zu schöpfen, und nicht, unsere Kräfte abzugeben!«

»Dann hat … die Verdunkelung zu lange gedauert?«, fragte ein in kostbaren Brokat gewandeter Berater. »Der Himmel ist jetzt noch nicht klar, die Sonne immer noch abwesend …«

Fanmór wandte sich dem Grogoch zu, der sich plötzlich noch kleiner fühlte, und merkte, wie er in sich zusammenschrumpfte. »Ich gebe es auf«, dröhnte er resigniert. »Grogoch, sag du es ihnen. Du bist nach mir der Älteste hier.«

Der kleine alte Kobold verknotete die haarigen Finger. Er fühlte die Blicke aller Anwesenden auf sich gerichtet. Er war nicht sicher, ob er begriffen hatte; ob es wirklich so sein konnte, wie er es sich zusammenreimte. »O Herr«, wisperte er verzweifelt. »Verlangt das nicht von mir …«

Der Riese war mit einem Schritt bei ihm; er überragte ihn wie ein Berg. Der Grogoch reichte ihm knapp bis ans mächtige Knie. Fanmórs Stimme war gedämpft, und dennoch hallte sie, alles andere übertönend: »Sprich! Was hat Einzug bei uns gehalten, Grogoch?«

»Der Tod?«, rief ein Wieselelf, genannt »der Wiesel«, vorlaut mit zitternder Nase, dem das Zögern des Grogoch viel zu lange dauerte. Er hopste von einem Bein aufs andere, seine schwarze Schwanzspitze zuckte aufgeregt hin und her. »Der Tod, ist es der Tod? Sagt, hab ich recht, hab ich? Der Tod, der Tod?«

Eine vollständig ausgetriebene Patatenersprosse, ein Seitenzweig der Waldschrate, schlug ihm mit dem Wurzelgeflecht auf den Hinterkopf. »Beruhige dich!«

»Aua! Is’ ja schon gut«, maulte der Wiesel. Wütend funkelte er den Pixie an, der sich neben ihm vor Vergnügen kugelte und sein rotes, von den Stacheln durchlöchertes Mützchen in die Luft warf. »Pirx! Was is’n am Tod so komisch?«

»Am Tod nix, aber du bist komisch!«, krähte Pirx, sprang auf die Hinterfüße, hüpfte abwechselnd auf einem Bein und schlug wirbelnd die Handflächen aneinander. »Isses der Toood?«, äffte er übertrieben nach und tippte sich an die Stirn. »Bist du doof!«

»So?«

Pirx erstarrte, als Fanmór seine Aufmerksamkeit auf ihn richtete. »Dann kennst du wohl die Antwort, törichter Pixie?«

»Pirx, spinnst du?«, zischte der Grogoch den kleinen Igel an. Vor Entsetzen fielen ihm einige seiner drahtigen Haare aus. »Was, bei den Wassernymphen der Schwarzberge, tust du da?«

»Uh … äh …«, haspelte Pirx und wand sich ein wenig. Aber er kniff nicht. Forsch fuhr er fort: »Also, klar kenn ich die Antwort, wieso auch nich’? Ich meine, das liegt deutlich auf der Hand!«

»Im Moment«, sagte der Riese, »liegt hier nur einer auf der Hand, und das bist du.«

Ehe Pirx sich’s versah, hatte Fanmór ihn gepackt und hochgehoben. Verdattert hockte er auf der riesigen Schaufelhand und blickte seinen Herrn aus erschrockenen schwarzen Knopfaugen an.

»Dann sprich, mein kleiner Rotmützel«, forderte Fanmór ihn auf. »Und ich hoffe, deine Antwort ist richtig, ansonsten erhält der Wiesel den Punkt, weil ich dich andernfalls nämlich zerquetschen und zu den Schatten nach Annuyn schicken werde.«

Angespannte Stille folgte, in der man nur das Klappern von Pirx’ spitzen kleinen Zähnen hören konnte. »Äh … soll ich wirklich? Ich meine, die Antwort wird Euch nich’ gefallen, o Herr, dessen Anblick eine Banshee das Fürchten lehrt. Ihr wisst schon, das sind diese grässlichen Todesfeen, die so scheußlich schreien und …«

»Pass auf, was du sagst!«, hallte eine schrecklich hohle, eiskalte Stimme von ferne herüber.

»Hu! Garstig! Seht Ihr?«

»Er weiß es nich’, er weiß es nich’«, frohlockte der Wieselelf, tanzte auf und ab und erhielt dafür die nächste Kopfnuss, die ihn vornüber auf die dünne lange Schnauze warf.

Fanmór näherte die Hand seinem Gesicht. »Ich warte.«

Pirx hob abwehrend die Händchen hoch, als würde er sich vor der Verbrennung durch die kohleglimmenden Augen schützen wollen. »Nur wenn Ihr versprecht, dass Ihr mir nix tut, Eure Grusligkeit!«

»Das ist dein einziger Ausweg, Pixie, ich sagte es schon.« Der Herrscher klang nun deutlich ungehalten.

»Also, es is’ so … Was man nich’ sehen kann und nich’ besiegen, was jeden befällt, ohne Ausnahme, was keine Grenzen kennt und unsichtbar is’ und was den Herbst bringt und weiße Strähnen ins Herrscherhaar, das is’ …« Pirx hatte jetzt doch deutlich Angst, es auszusprechen, und seine Stimme sank zu einem leisen Piepsen herab, als er hervorstieß: »Es ist … die Zeit.«

Der Grogoch schloss die Augen und sank in sich zusammen.

Fanmór erstarrte. Pirx schlug die Arme über den Kopf und igelte sich ein. Aber der Riese setzte den kleinen Igel ganz behutsam auf dem Boden ab. »Unschuldiger, weiser kleiner Narr, du«, sagte er in düsterer Trauer.

Nach kurzer lähmender Stille folgte ein Aufschrei, dann brach ein wildes Durcheinander aus. Die Zeit! Was für ein Un-Wort, ein Nicht-Wort, ausgesprochen an diesem Ort! Was wagte dieser unbedeutende kleine Pixie, der nur ein paar Lenze zählte?

Natürlich benutzten die Elfen das Wort Zeit, in erster Linie, um die Momente auszudrücken, was zwischen Tag und Nacht verging. Es war ein recht modernes Wort, irgendwann von den Menschen aus der fernen Welt draußen übernommen wie so manches andere.

Die Kinder hatten damit angefangen und das Wort trotz strenger Verbote und angedrohter Maulschellen weiter benutzt. Irgendwann benutzten es die Erwachsenen, weil es neutral war und man nicht lange nach Umschreibungen suchen musste. Auch Elfen waren bequem.

Aber in diesem Zusammenhang genannt, bedeutete es … nun ja, Zeit an sich eben, Vergänglichkeit, wie der Herbst, der Einzug gehalten hatte. Und das war nun gleichermaßen verpönt wie unmöglich. Denn was sollte darauf folgen? Der Winter etwa?

Der Grogoch lauschte dem schwirrenden Wortschwall, der sich beredt von Ast zu Ast schwang und sich mit allerlei Misstönen und Lauten vermischte, hin und her sprang und immer noch mehr Blätter herunterschüttelte. Die Elfen überschrien sich gegenseitig, jeder wusste es besser, und die meisten verlangten die sofortige Bestrafung des vorlauten Bengels, der noch nicht einmal stubenrein sei.

Pirx blieb zusammengerollt und rührte sich auch nicht, als der Grogoch ihn anstupste. »Komm, zeig dich wieder.«

»Bin doch nicht verrückt!«, kam es gedämpft aus der Igelrolle.

»Niemand wird umgebracht, nur weil er die Wahrheit spricht.«

»Was redest du da? Jeder wird umgebracht, der die Wahrheit spricht! Sie wird zwar als bedeutsam erachtet, aber keiner will sie hören! Und hast du es schon einmal erlebt, dass im Elfenreich die Wahrheit gesagt wird?«

»Ja, gerade eben. Es ist geschehen, in diesen ehrwürdigen Hallen. Du hast unseren Gebieter sprachlos gemacht. Wahrscheinlich hat er jetzt eine zweite weiße Strähne im Haar.«

Eine schnüffelnde schwarze Knopfnase wurde sichtbar. »Ehrlich?«

»Das wäre dann schon die zweite Wahrheit.« Der Grogoch grinste und klopfte mit der Fingerkuppe auf die Igelnase. »Komm schon.«

Zaghaft entrollte sich Pirx und sah sich staunend um. Die gesamte Versammlung befand sich im Streit. »Hab ich das ausgelöst?«, fragte er begeistert. Er reckte sich und wölbte stolz die Brust.

Mittendrin stand reglos Fanmór wie eine übergroße Statue, und nicht weit entfernt warteten die Zwillinge und sahen staunend der Unruhe zu.

Regiatus gelang es schließlich, sich Gehör zu verschaffen, indem er die größten Schreihälse mit den dolchartigen Spitzen seines Geweihs bedrohte. Dann baute er sich vor dem Herrscher auf.

»Was gedenkt Ihr zu unternehmen?«, fragte er und verschränkte die Arme. Er wurde von verschiedenen Seiten durch Zurufe unterstützt.

Fanmórs Miene verdüsterte sich. »Wogegen?«

Der Tonfall hätte dem Corviden Warnung genug sein müssen. Doch er deutete auf Pirx. »Gegen den dreisten Igel, der all das Unglück verursacht hat!«

Ein Blitzstrahl fuhr auf einmal von der Decke des Saales herunter, und Regiatus war fort. Die Versammlung wich zurück, die erhitzte Stimmung kühlte merklich ab.

Der Grogoch hörte kurz darauf den Corviden, er schrie draußen im Schlosspark wie am Spieß. Er war dort soeben mit einem Knall gelandet, seine Robe brannte, und er eilte auf den von Schilfrohr umgebenen See zu, in dem einige Schwäne ihre Bahn zogen. Die Tiere stießen empörte trompetende Geräusche aus und öffneten drohend die weißen Flügel, als Regiatus sich in einer Fontäne und dampfender Gischt ins Wasser warf.

»Hat noch jemand etwas zu dieser unerhörten Anklage zu sagen?«, fragte der Riese grollend.

Die aufrührerischen Stimmen erstarben augenblicklich. Pirx entrollte sich ein zweites Mal, doch deutlich weniger selbstbewusst.

»Vater«, erklang Rhiannons helle Stimme. »Was bedeutet es, wenn die Zeit bei uns Einzug gehalten hat?«

Dieselbe Frage stand auf vielen Gesichtern. Der Grogoch konnte die Angst riechen, die sich schnell wie ein Feuer in einem trockenen Wald ausbreitete. Fanmórs Miene war nun sehr ernst und traurig, und alle Strenge war aus ihr gewichen.

»Es bedeutet, meine Tochter«, antwortete er langsam, »dass wir unsere Unsterblichkeit verloren haben.«

Lange war es still. Niemand rührte sich, nicht einmal der Wiesel. Der Grogoch fühlte Pirx’ kleine Hand nach seiner tasten. Seine Stacheln hingen matt herab.

Dann sprach eine edel gewandete, blauhäutige Elfendame: »Das kann nicht Euer Ernst sein …« Furcht und Grauen lagen in ihrer Stimme.

»Es ist unmöglich«, wisperte eine zweite Stimme.

»Das kann niemals geschehen«, ergänzte eine dritte.

Dafydd und Rhiannon starrten den Vater an, als wäre er gegen seinen Schatten aus Annuyn ausgetauscht worden.

Fanmór hob die Arme. »Ich kann bereits fühlen, dass mich die Unsterblichkeit verlassen hat, und euch wird es bald ebenso ergehen. Jeder Einzelne von euch ist davon betroffen, ohne Ausnahme. Ich kann nicht sagen, ob nur das Reich der Crain davon betroffen ist, bevor die Boten zurückgekehrt sind. Aber es ist eine Tatsache, dass der Herbst dort draußen die Folge des Verlustes der Zeitlosigkeit ist. Wie es aussieht, wird auch nicht mehr so schnell neues Blattwerk sprießen. Wir gehen auf den Winter zu, wenn man so will.«

»Aber dann«, setzte die blauhäutige Dame fort, »werden wir vergehen …«

»Ja«, antwortete Fanmór. »Ja, wenn wir keinen Ausweg finden, wird alles enden. Die Elfenzeit geht zu Ende.«

Die Versammlung war beendet. Rhiannon, Dafydd und der Grogoch hatten sich in einen kleinen, von Weinreben umrankten Innenhof zurückgezogen, in dem ein Springbrunnen die Mitte bildete. Gargoyles formierten sich um eine stilisierte geschlossene Seerose in der Mitte des Brunnens. Aus ihren geöffneten Rachen sprudelte Wasser, ihre Fratzen zeigten Verachtung. Der Grogoch erinnerte sich, dass sie einst Fanmórs Missfallen erregt hatten und seither als Wasserspeier dienen mussten. Kleine schillernde Vögel badeten am Rand im Wasser und saßen zwitschernd auf den Köpfen der Gargoyles, ungeachtet des Herbstes um sie herum.

Pirx traf kurz darauf ein; er war oft mit dem Grogoch zusammen und hatte früher mit den Zwillingen gespielt, als sie alle drei Kinder gewesen waren.

Ratlos saßen sie zusammen, immer noch wie gelähmt. Keiner wusste, was er sagen sollte.

Schließlich sagte Dafydd mit leiser Stimme: »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Was wird jetzt mit uns geschehen?«

»Wir werden sterben«, antwortete der Grogoch.

»Aber wann?«

»Das kann niemand wissen, mein Prinz. Ich nehme an, dass es unterschiedlich verlaufen wird. Beim einen schneller, beim anderen langsamer. Rhiannon und du, ihr habt bestimmt eine lange Zeit vor euch. Euer Leben hat ja kaum begonnen, in euch ist noch sehr viel Kraft. Dasselbe gilt für Pirx. Was mich betrifft …« Der Grogoch sprach nicht weiter.

»Ich habe mir nicht vorstellen können, wie es ist, ewig zu leben«, meinte Rhiannon leise. »Wenn Vater uns eine Geschichte aus der Vergangenheit erzählt, so ist das immer noch greifbar. Aber was bedeutet die Ewigkeit?«

»Ich glaube, es ist ziemlich müßig, jetzt noch darüber nachzudenken«, antwortete Dafydd sarkastisch. »Aber ich gebe dir recht, Schwester: Ich kann mir das eine wie das andere nicht vorstellen, und ich weigere mich, dieses Urteil anzuerkennen. Ich werde ab sofort nur für den Augenblick leben, und alles andere mag mich nicht kümmern. Es ist sowieso nicht zu ändern, oder?«

Niemand sagte etwas, und er drehte sich schmollend zum Brunnen und tauchte die Hand ins Wasser.

»Was passiert, wenn wir vergehen?«, fragte Pirx vorlaut.

»Hört auf damit!« Rhiannon hob die Hände. »Dafydd hat recht. Ich will nicht den Rest meines Lebens, was immer das bedeuten mag, in Angst verbringen. Wir wissen es, wenn es so weit ist. Alles andere ist sinnlos.«

»Hab ich doch gesagt«, murrte der Prinz.

Er sah auf, als eine Dienerin zu ihnen kam: eine kleine, dünne Elfe mit kurzen, wirren braunen Haaren. Sie trug ein Kleid, das viel zu groß war, und bewegte sich linkisch. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Staubwedel.

»Euer Vater wünscht Euch zu sehen, königliche Hoheiten«, meldete sie. Sie sah den Grogoch und Pirx an. »Euch zwei ebenfalls.« Ihrer geringschätzigen Miene war anzusehen, dass sie sich fragte, warum die beiden Wichte ausgerechnet zum Herrscher gerufen wurden. Die beiden genossen keinen besonderen Status in der Hierarchie des Baumschlosses.

»Danke, Nuala«, sagte Rhiannon freundlich. »Wir kommen sofort.«

Die Elfe verbeugte sich und verschwand. Der Grogoch wunderte sich, dass Fanmór ausgerechnet eine für den Haushalt zuständige Dienerin als Botin geschickt hatte. Gerade der Herrscher hielt sich sonst immer streng ans Protokoll, Disziplin ging ihm über alles. Andernfalls, das betonte er immer, gäbe es keine Ordnung und ein riesiges Reich wie Earrach könne ohne eine solche Ordnung nicht regiert werden.

Aber in diesen Tagen verändert sich wohl alles, dachte er und dachte voller Grauen an die Zukunft.

Pirx sprang auf und schüttelte stolz die Stacheln. »Er will mich sehen!«, piepste er aufgeregt. »Habt ihr das gehört? Mich!«

»Ich glaube, du hast ihn beeindruckt«, vermutete der Grogoch mit gutmütiger Miene.

Mit stolzgeschwellter Brust hüpfte der kleine Pixie vor den Zwillingen her. Den Anlass für diese unerwartete Aufmerksamkeit hatte er wohl vergessen.

Der Riese empfing sie in einem kleinen Audienzraum, wo er, die Arme auf dem Rücken verschränkt, vor dem großen Fenster stand und sinnend nach draußen blickte.

»Ihr wolltet uns sprechen, Gebieter?«, sagte Rhiannon und verbeugte sich.

Fanmór wandte sich ihnen zu. »Ich habe mit euch zu reden.« Er wies auf einen schmalen Tisch. »Setzt euch!«, befahl er ohne weitere Förmlichkeit.

Verdutzt ließen sich alle vier an dem Tisch nieder. Heinzelmännchen, die kleiner waren als Pirx, erschienen. Die Wesen mit ihren langen, nach oben gerichteten Nasen, den spitzen Ohren und den braunen, runzligen Gesichtern trugen bunte Mützen, weite Hemden und Latzhosen mit vielen Taschen. Pirx schaute einen von ihnen böse an, weil er eine rote Mütze trug, sagte aber keinen Ton. Die kleinen Wesen sausten einmal um den Tisch, dann waren Früchte, Blüten und Nektarsaft aufgetragen. Die Heinzelmännchen lösten sich daraufhin scheinbar in Luft auf.

Pirx griff herzhaft zu, den anderen war nicht danach. Stumm warteten sie darauf, dass der Herrscher den Grund ihrer Anwesenheit nennen würde.

»Der Hofstaat befindet sich halbwegs in Auflösung«, begann Fanmór. Er lehnte sich an den Stamm neben dem Fenster. »Alle sind gleichermaßen außer sich und wälzen Gedanken wie schwere Mühlsteine. Keiner weiß, wie er mit dieser Situation fertig werden soll.«

Er schnippte einen Käfer von der Schulter, der es sich gerade gemütlich machen wollte. Schnarrend taumelte das Tier zu Boden und krabbelte hastig in eine Ritze des Stamms. Eine Schwalbe, die das Beutetier auf der Schulter erspäht hatte und mit geöffnetem Schnabel durchs Fenster hereinflog, um es sich zu schnappen, umkreiste den Riesen einmal und drehte enttäuscht mit einem Pfiff ab.

»Ich habe dafür natürlich Verständnis.« Die Stimme des Riesen klang ruhig, aber man merkte ihr die Spannung an. »Trotzdem kann ich diese Disziplinlosigkeit nicht durchgehen lassen. Jetzt muss mehr denn je aufs Protokoll geachtet werden, sonst zerfällt das Reich Crain in wenigen Tagen. Ich lasse meinen Untertanen daher diesen Tag und die Nacht, um sich zu beruhigen. Morgen werde ich einen Erlass herausgeben.«

»Sicher, sonst würden vielleicht alle fliehen wollen«, sagte Dafydd ein wenig kühl. Der Grogoch merkte, dass es dem Prinzen zu ungemütlich am Tisch wurde. Dafydd schob die Schalen von sich und stand auf.

Der Grogoch gab Pirx ein Zeichen und erhob sich ebenfalls; sie durften nicht sitzen bleiben, auch wenn noch jemand von der königlichen Familie am Tisch blieb. Glücklicherweise war Pirx folgsam, ohne zu zögern oder nachzuhaken.

Rhiannon verharrte unschlüssig, dann gesellte sie sich zu ihrem Bruder. »Vielen Dank für diese höfliche Einladung, Vater, aber wir sollten zum Punkt kommen. Wollt Ihr diesen Erlass mit uns absprechen, oder weshalb sind wir hier?«

»Unter anderem. Ich wollte auch, dass ihr etwas zu euch nehmt, denn ihr braucht eure Kräfte.«

»Danke für Eure Besorgnis, aber im Augenblick … ist uns wirklich nicht danach.«

»Gut. Kommen wir zu einer wichtigen Sache.« Fanmórs tief liegende dunkle Augen richteten sich auf den Grogoch und Pirx. »Bist du verantwortlich für diesen vorlauten Pixie?«, fragte er den alten Kobold.

Pirx’ aufgeplusterte Stacheln schrumpften ein wenig ein, und er versuchte, sich hinter dem Grogoch zu verstecken. Der Kleine nahm seine rote Mütze ab und knetete sie zwischen den Händen.

»Ja, Gebieter«, antwortete der Grogoch ehrerbietig.

»Was ist deine genaue Aufgabe hier am Hof, Pixie?«, richtete Fanmór seine Aufmerksamkeit auf Pirx.

»Oh, ich, äh, ich …« Der kleine Igel wand sich, und man sah ihm an, dass er fieberhaft überlegte. Der Grogoch wollte bereits helfend einspringen, als er herausplatzte: »Ich assistiere Grog, Gebieter!« Seine Mundwinkel gingen in die Höhe. »Er ist ja schon ein etwas älterer Herr und nicht mehr ganz so schnell wie früher, und da erledige ich Botengänge und Hausarbeiten und alles, was er mir aufträgt!«

Der Grogoch seufzte in Gedanken, musste aber anerkennen, dass Pirx das Beste gemacht hatte.

»Ich muss wegen der offiziellen Beschwerden ein Urteil fällen«, sagte Fanmór. »Es ist eine ernste Sache, weil der Pixie keinen Rang hat.«

»Aber Ihr habt mich doch … hmpf …«, begann Pirx protestierend.

Der Grogoch hielt ihm schnell die große haarige Hand vor die Schnauze. »Selbstverständlich, Herr. Er hat ungefragt gesprochen, das kann man nicht einfach auf sich beruhen lassen.«

»Und der Wie…«, setzte Pirx erneut mit dumpfem Klang an, doch diesmal machte der Grogoch Ernst, entriss ihm die Mütze und stopfte ihm das Maul damit.

»Nun, sein Rang war bisher eben nicht genau verzeichnet, das ist eine verzeihliche Nachlässigkeit«, bemerkte Rhiannon. »Pirx ist zudem unser Spielgefährte gewesen, als wir noch klein waren. Er war damals ebenfalls noch fast ein Kind, aber bereits am Hof. Er ist nur nicht im Baumschloss geboren.«

Der Herrscher schien sich damit für den Augenblick zufriedenzugeben, aber Pirx war aus seinem Blick noch lange nicht entlassen. »Woher weißt du solche Dinge, etwa über die Zeit?«

Darauf wusste Pirx diesmal keine Antwort. Er zog die zerknitterte Mütze aus dem Mund. Mit großen Knopfaugen und offenem Mäulchen, aus dem die spitzen kleinen Zähne ragten, starrte er zu dem Riesen auf.

»Ich warte«, sagte Fanmór streng.

»Ich … ich … Es erschien mir einleuchtend …«, stotterte Pirx. »Es fiel mir einfach so ein …«

»Ein Pixie deines Alters kann solche Dinge nicht wissen«, widersprach der Riese. »Schon gar nicht einfach so. Ich nehme daher an, dass du dich unerlaubt vom Hof entfernt hast. Du warst in der Menschenwelt!« Die letzten Worte donnerte er geradezu, und Pirx rollte sich augenblicklich zu einer Kugel zusammen.

Dafydd starrte den stacheligen Ball an. »Der darf in die Menschenwelt und ich nicht?«, beschwerte er sich.

Auch Rhiannon öffnete empört den Mund. Eine Handbewegung ihres Vaters reichte, um die Lippen augenblicklich wieder zu schließen.

»Seid froh, dass ihr nicht derart ungehorsam gewesen seid!« Fanmór wandte sich an den Grogoch.

Dieser wünschte sich, er könnte sich unsichtbar machen. Ihm fiel ein, dass er das eigentlich sogar konnte, wie die meisten Elfen. Aber in der Gegenwart des Riesen verblasste jeder Elfenzauber. Und selbst wenn es möglich gewesen wäre … diese kohleglimmenden Augen konnten alles durchdringen. Es gab in ganz Earrach keinen Mächtigeren als Fanmór. Vielleicht sogar in der ganzen Elfenwelt.

»Wie konntest du das zulassen?«, fragte Fanmór.

»Ich wusste es nicht, Gebieter«, gestand der Grogoch. »Pirx ist nicht ständig bei mir. Gewiss, er ist verspielt und lebhaft, aber ich hätte nie angenommen, dass er es wagen würde …«

Selbstverständlich hatte der Grogoch dem kleinen Pixie von der Menschenwelt erzählt, in der er sich zu früheren Zeiten öfter aufgehalten hatte. Der alte Kobold brauchte aufgrund seines Alters und seiner Stellung bei Hofe keine Reisegenehmigung, aber er hatte Pirx eingeschärft, keine Dummheiten zu machen. Ein junger Pixie ohne Status durfte nicht in die Menschenwelt und dort Streiche spielen; Fanmór achtete streng darauf.

Für ganz Earrach galt seit dem letzten Krieg das strikte Gebot, dass die beiden Welten voneinander getrennt bleiben mussten. Die Menschen durften von den Elfen nicht belästigt werden und noch weniger durch sie zu Schaden kommen.

Zu Zeiten von Königin Gwynbaen waren diese Regelungen im Reich der Crain nicht so streng gewesen. Das hatte sich geändert, seit aus der Weißen Frau die dunkle Königin Bandorchu geworden war, seit diese einen Eroberungskrieg gegen ganz Earrach geführt und verloren hatte.

Fanmór hatte sie verurteilt und ins Schattenland verbannt, dann hatte er den Thron der Sidhe Crain an sich genommen. Seitdem hatte sich viel gewandelt. Manch einer hoffte daher darauf, dass Dafydd oder Rhiannon eines Tages den Thron der Crain übernehmen durften. Wobei … diese Hoffnung inzwischen wie alles andere vermutlich hinfällig war.

Fanmór packte die stachlige Kugel, und gegen seinen Willen musste Pirx sich öffnen. Eingeschüchtert hockte er auf der großen Hand. »Ich hab’ gar nichts angestellt«, piepste er. »Ich wollte es nur mal sehen … und ich war immer unsichtbar und hab keine Spuren hinterlassen …«

»Ich dulde keinen Ungehorsam«, sagte Fanmór. »Das gilt auch für dich, Kobold. Ich bin sehr enttäuscht von dir. Mit solchen Dingen sollte ich gar nicht erst behelligt werden. Ich habe anderes zu tun, als mich um unartige Kinder zu kümmern.«

»Ja, das wissen wir nur zu gut«, zischelte Dafydd leise, und Rhiannon stieß ihn in die Seite.

»Ich kann über das unerlaubte Sprechen hinwegsehen, nicht aber über diesen Regelbruch.«

»Wir erwarten demütig Eure Strafe, Gebieter«, sagte der Grogoch und warf sich zu Boden.

Rhiannon stellte sich aufrecht neben ihn. »Ich möchte gern für sie einstehen«, sagte sie mutig. »Die beiden sind unsere Freunde. Die einzigen, denen wir vertrauen können, offen gestanden, denn die meisten Hofschranzen sind nur deshalb freundlich zu uns, weil Ihr unser Vater seid.«

»Was soll das heißen?«, fragte Fanmór langsam.

»Das soll heißen, sie halten uns nicht für Crain«, antwortete die Prinzessin und erhielt diesmal einen warnenden Knuff von ihrem Bruder.

»Warum willst du deine Schwester zum Schweigen bringen?«, wandte Fanmór sich an ihn.

»Weil Ihr das nicht hören wollt, Vater. Ihr habt es nie hören wollen.« Dafydds Stimme klang trotzig.

»Dann erklärt es mir jetzt, und ich werde zuhören.«

Die Zwillinge sahen sich an. Dann fuhr Rhiannon fort: »Es gibt Stimmen, die uns auf dem Thron der Sidhe Crain sehen wollen. Aber es gibt Gegenstimmen, die weder Euch noch uns anerkennen wollen, weil wir keine geborenen Crain sind. Es gibt reine Blutlinien von Crain, die ein größeres Anrecht darauf haben. Weil aber alle gleichermaßen freundlich zu uns sind, wissen wir nie, wer es aufrichtig meint und wer nur auf eine Gelegenheit wartet, uns das Messer in den Rücken zu stoßen. Grog und Pirx würden das nie tun, sie sind ganz anders. Wir kennen sie von Anfang an, und sie sind unsere besten Freunde.«

»Gesinde …«, stieß Fanmór voller Verachtung hervor.

»Ihr habt es bisher nie bemerkt«, sagte Dafydd leise und bitter. »Doch jetzt sind wir alt genug, uns Freunde aussuchen zu dürfen, ohne dass man sie uns verbieten kann. Also können wir auch zu ihnen stehen. Wenn Ihr die beiden bestrafen wollt, dann auch uns, denn wir haben ebenso wenig wie Grog auf Pirx aufgepasst.«

»Dabei bin ich älter als sie«, piepste Pirx plötzlich dazwischen. »Ich meine, gewiss, nicht viel, aber … also, wennschon, dann müsste ich auf sie aufpassen, und deswegen …«

Fanmór wirkte tatsächlich verwirrt. Augenscheinlich konnte er nicht verstehen, wieso einer für den anderen einstand. Er setzte Pirx ab. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, brummte er. »Ich werde später darüber nachdenken. Sprechen wir zunächst über das, was uns Sorgen bereiten muss.«

Der Grogoch entspannte sich und stand auf; er sah die Erleichterung auf den Gesichtern der anderen. Obwohl die Strafe nur aufgeschoben war, keineswegs aufgehoben. Es gab wahrhaftig ein sehr viel größeres Problem.

Was würde der Herrscher ihnen eröffnen, das selbst ihm Sorgen bereitete?

Fanmór musste nicht viel sagen. »Wir sind isoliert«, erklärte der Herrscher ohne Umschweife. Er berichtete von den Boten, die er an alle Grenzen geschickt hatte. Einige waren schnelle Läufer, andere hatten geflügelte Reittiere genommen. Die meisten von ihnen waren inzwischen wieder zurück. »Es ist zu befürchten, dass auch diejenigen, die bald eintreffen sollten, keine besseren Nachrichten bringen würden«, sagte er mit seiner weithin hallenden Stimme.

Gespannt blickten ihn die Anwesenden an. Was bedeutete dies alles?

»Es ist uns nicht mehr möglich, die Grenzen in die anderen königlichen Hoheitsgebiete Earrachs zu überschreiten«, sagte der Riese. »Das ist noch nicht alles: Ich habe versucht, über die Portale Kontakt nach Zyma aufzunehmen, dem Kalten Reich, und nach Ascharq, dem Morgenreich. Vergeblich. Natürlich habe ich daraufhin alle weiteren Portale versucht zu öffnen. Das Ergebnis könnt ihr nun sicher erraten.«

Rhiannon hob die Hand an den Mund. »Wenn Ihr das nicht vermögt … Dann sind wir auf uns allein gestellt?«, flüsterte sie.

Ihr Vater nickte. »Das kann möglicherweise bedeuten, dass nur wir von der Katastrophe betroffen sind. Das aber macht es nicht leichter. Und es kann mir nicht gefallen, dass ich keinen Zugang zum Rest meines Herrschaftsbereiches habe. Aber wenn meine Vermutung zutrifft, wäre es wenigstens nicht das Ende für unser ganzes Volk. Sofern dies ein Trost sein kann.«

»Schöner Trost«, warf Dafydd sarkastisch ein. »Ich wäre jederzeit bereit, ein Opfer zu bringen, um unser Volk zu retten. Aber so werden wir einfach nur sterben und vergehen, und die anderen werden es niemals erfahren, weil, um es bildlich auszudrücken, unser Baum von einer unüberwindlichen Mauer umgeben ist, die keine Tür hat, geschweige denn einen Riegel, den man sprengen kann. «

Der Prinz neigte achtungsvoll den Kopf, bevor er weitersprach. »Für Euch mag die zarte Hoffnung, dass die anderen Reiche nicht betroffen sind, viel bedeuten, Vater, solange Ihr schon lebt. Für Euch hat ohnehin nur das Elfenvolk in seiner Gesamtheit Bedeutung. Darum sorgt Ihr Euch, und dafür würdet Ihr alles tun. Einzelschicksale kümmern Euch wenig. Ich aber sehe meine Freunde, meine Schwester, ja vielleicht auch Euch vergehen, vor meinen Augen, ohne dass ich etwas tun kann. Und ich werde sinnlos sterben. Das bedeutet mir mehr als das Schicksal des ganzen Volkes.«

»Wenn die anderen Länder ebenfalls betroffen wären, könnte man vielleicht gemeinsam nach einer Lösung suchen, anstatt ausschließlich auf uns gestellt zu sein«, meinte Rhiannon. »Und wenn sie glücklicher dran sind als wir … Dann hätten wir vielleicht Freunde in der Not. Doch so sind wir Käfigvögel, und es ist niemand mehr da, der uns füttern wird.«

Fanmórs schwarze Brauen zogen sich zusammen. »Ihr sprecht von Dingen, von denen ihr keine Ahnung haben könnt, Kinder. Auch diese Bitterkeit ziemt sich nicht. Wie dem auch sei: Unser Käfig, wie du sagst, Rhiannon, ist nicht rundum verschlossen. Es gibt noch einen einzigen offenen Durchgang: in die Menschenwelt …«


4 Boy X in Paris

Hören Sie«, sagte Nadja Oreso betont geduldig. »Ich rufe jetzt zum vierten Mal an. Ich habe Ihnen ein Fax geschickt, das von beiden Seiten unterschrieben ist. Damit wird bestätigt, dass zwischen Ihrer Agentur und meinem Magazin eine Vereinbarung getroffen wurde. Wir haben die Genehmigung für ein Exklusivinterview erhalten und bitten nun um eine Terminabsprache.«

»Ich habe Ihnen bereits gesagt, Boy X ist in keiner guten Verfassung«, kam die störrische Antwort. Die Frau nannte sich Eliette und benutzte einen breiten Dialekt, der nicht im Entferntesten dem Pariser Charme entsprach. Nadja hielt sie für völlig inkompetent. Eliette bezeichnete sich als Boys Betreuerin und Verantwortliche seines Wohlergehens, und sie war nicht bereit, sich mit dem Manager oder jemand anderem von der Agentur abzusprechen.

»Soweit ich weiß, hat Boy X bald einen Auftritt im Fernsehen«, hakte Nadja nach. »Muss er diesen also absagen?«

»Nur dann, wenn Sie nicht aufhören, uns zu belästigen.«

Klick. Nadja starrte auf den Hörer. »So ein blödes Miststück!«, schimpfte sie. »Die gefällt sich in der Rolle als Wachhund!«

Die beiden deutschen Journalisten hielten sich in der Wohnung von Nadjas Freundin auf. Seit zwei Tagen versuchten sie, einen Interview-Termin bei Boy X zu bekommen. Was bisher ebenso erfolglos verlaufen war wie die weitere Suche nach Rian Bonet.

»Soll ich es mal probieren?«, schlug Robert vor.

Nadja überlegte. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Hast du noch immer den Bundeswehr-Stil drauf?« Damit hatte Robert schon einige erfolgreiche Vorführungen bei Redaktionspartys gegeben. Allerdings war er dabei nicht mehr ganz nüchtern gewesen.

»Klar«, antwortete er. »Aber mein Französisch ist nicht so gut.«

»Ich schreib’s dir auf.« Nadja kritzelte hastig auf ein Blatt Papier. »Du musst auf nichts antworten, was sie sagt. Lass sie nicht ausreden, zieh dein Ding durch und leg auf. Du gibst dich als Michel Ferret von der Agentur aus. Du bist der Second Image Manager.«

»In Ordnung.« Robert setzte sich gerade hin, holte ein paarmal tief Luft, während er den Text durchlas, räusperte sich und griff dann zum Hörer.

Nadja beobachtete Robert gespannt. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er eine Verbindung bekam. Glücklicherweise hatte der Anschluss von Nadjas Freundin keine Kennung freigeschaltet. Eliette musste also abheben, weil sie nicht wissen konnte, wer anrief.

Robert wartete eine Sekunde, dann legte er in einem Atemzug los. »Eliette? Hier Michel Ferret, Second Image Manager.« Seine Stimme knallte geradezu in den Telefonhörer, er schnauzte ohne Punkt und Komma.

»Sagen Sie mal, Sie blöde Kuh, was ist da eigentlich los bei Ihnen?«, bellte er. »Ich bekomme permanent Anrufe von einer Journalistin, die behauptet, keinen Termin bei Boy X zu bekommen. Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Haben Sie das Fax nicht bekommen? Nein, jetzt rede ich! Ich will keine Ausflüchte hören, also schweigen Sie besser und hören Sie zu: Sie rufen diese … wie heißt sie … diese Nadja Oreso an. Rufen Sie die Frau an und geben ihr unverzüglich einen Termin! Ich habe anderes zu tun, als mich um solche Sachen persönlich kümmern zu müssen! Tun Sie einfach, was man Ihnen sagt, und halten Sie ansonsten Ihr Mundwerk, dann können Sie Ihren Job behalten. Ansonsten machen Sie sich am besten gleich auf die Suche! Haben wir uns verstanden? Zumindest erwarte ich das, und wenn ich noch eine einzige Beschwerde bekomme, dann lernen Sie mich persönlich kennen! Au revoir!«

Robert unterbrach die Verbindung, dann atmete er tief ein und wirkte erschöpft.

»Whow!« Nadja war hingerissen. »Ich bin ja schon selbst drauf und dran, zum Hörer zu greifen und mich anzurufen. Wie schaffst du es nur, so autoritär zu wirken, wo du doch sonst eher wie ein Anarchist auftrittst?«

Robert grinste. »Das hab ich mir als kleiner Junge von meinem alten Herrn abgeschaut. Der ist genauso mit seinen Mitarbeitern umgesprungen.«

»Er war bestimmt sehr beliebt.«

»Gar keine Frage. Als ihn der Vorstand in Rente schickte, hat keiner außer ihm geweint. Natürlich hat er den Ton daheim ebenso draufgehabt, aber ich hab’ mir geschworen, dass ich mich niemals davon beeinflussen lasse – und nie so werde wie er.«

Nur wenig später läutete Nadjas Handy. Eliettes kühle Stimme beschied: »Madame Oreso, der Zustand von Boy X hat sich gebessert. Ich kann Ihnen einen Termin anbieten, und zwar noch heute, um vierzehn Uhr dreißig. Seien Sie pünktlich. Sie haben exakt dreißig Minuten. Eine Videoaufzeichnung ist verboten.«

»Aber Sie müssen uns ein Foto gestatten«, sagte Nadja in den Wortschwall hinein. »Ich bringe meinen Fotografen mit, das ist mit meiner Redaktion vereinbart.«

»Nun gut. Bis dann.«

Nadjas Laune besserte sich erheblich, als sie auflegte. »Es hat geklappt! Na endlich! Da bin ich ja gespannt auf diesen jungen Mann. Hoffentlich hat sich der Aufwand gelohnt!«

»Aber eine halbe Stunde …«

»Wahrscheinlich sind wir froh, wenn wir wieder von da wegkommen. Komm, uns bleibt nicht viel Zeit zur Vorbereitung.«

Boy X war der Senkrechtstarter der Saison in den französischen Charts. Zuerst noch völlig unbekannt und nie in Erscheinung getreten, eroberte er über Nacht die Mädchenherzen mit seiner melodramatischen Schnulze »Was bleibt, wenn die Liebe stirbt«, gefolgt von »Ich kämpfe um dich«.

Die Initialzündung war ein kurzer Clip bei CDTV-France. Dabei wollte sich der Moderator eigentlich nur lustig machen – doch der Schuss ging nach hinten los. Das weiche Gesicht des blonden Achtzehnjährigen, der verschleierte Blick seiner großen grünen Augen, die Art, wie er seine Gitarre im Arm hielt … die Drähte liefen heiß im Studio, neunzig Prozent der Anrufer waren Mädchen von zwölf bis siebzehn, die wissen wollten, wie Song und Interpret hießen.

Innerhalb weniger Tage gingen hunderttausend CDs über den Tresen. Und Boy X, von dem bis dato niemand etwas gehört hatte, war schlagartig berühmt und reich. Zumindest innerhalb der französischen Grenzen.

Nun, ein halbes Jahr später, war das Fernsehen dran. Der Manager des jungen Sängers verstand es geschickt, die Fangemeinde bei der Stange zu halten und seinen Jungstar nicht vorzeitig durch allzu starke Medienpräsenz zu verheizen. Boys erster Auftritt im Rampenlicht sollte richtig stark werden.

Nachdem ein halbes Jahr alles im Geheimnisvollen geblieben war, wurden jetzt endlich Interviews zugelassen, die in allen gängigen Musik- und Jugendzeitschriften erscheinen sollten, ebenso in einigen »seriösen Magazinen« wie demjenigen, das Nadja den Auftrag erteilt hatte. Sie hatte das Exklusivrecht für das erste Deutschlandinterview, und das ließ sich die Redaktion nicht entgehen.

Erfahrungsgemäß fand diese Art von Popmusik auch beim Grenznachbarn Anklang, vor allem bei dem Aussehen des Newcomers. Und bisher hatte sich Nadjas »guter Riecher« stets bewährt.

»Heute kommt die dritte Single-Auskopplung aus seinem Debütalbum live ins Fernsehen«, las Nadja aus einem Pressebericht der Agentur vor. Sie waren in der Metro 13 unterwegs zur Saint-Philippe du Roule, zum luxuriösen Hotel Champs Élysées Plaza. »Angeblich sei dies ganz etwas anderes als die beiden vorherigen Schnulzen, und er singt diesmal auf Englisch.«

»Wie heißt der Titel?«

»Mirror, Mirror.«

»Ist nicht dein Ernst.« Robert schüttelte den Kopf. »Was wird ihm das Spieglein an der Wand wohl verraten?«

Nadja hob die Schultern. »Hier steht, dass Boy X aufgeweckt und schlagfertig sein soll.«

»Und wie lautet sein richtiger Name?«

Sie blickte in die Unterlagen und grinste. »Finden wir’s heraus!«

Sie stiegen aus. Von der Station waren es nur ein paar Schritte bis zur Rue de Berri. Dort ragte schon weithin sichtbar das Luxushotel in dem liebevoll restaurierten Gebäude empor, das Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts im Stil des neunzehnten Jahrhunderts erbaut worden war.

»Nicht schlecht«, gab Robert zu. »Nicht protzig oder pompös, sondern teurer Stil. Passt gar nicht zu einem Rotzlöffel.«

Nadja knuffte ihn. »Reiß dich zusammen, Neidhammel!«

»Neidisch? Pah! Die Plaza-Suite für elfhundert Euro die Nacht kann sich jeder leisten, schon gar in diesem Alter.«

»Dafür kriegst du auch neunzig schnucklige Quadratmeter, persönlichen diskreten Zimmerservice und privaten Whirlpool.«

An der Rezeption wurden sie schon erwartet. Der Concierge telefonierte kurz, dann nickte er ihnen zu. »Sie können gleich hinauf.«

Ein hoteleigener Security-Mann mit breiten Schultern begleitete sie im Lift nach oben. Im Flur meldete er sie per Glocke an und machte sich dann durch zwei Schritte rückwärts nahezu unsichtbar.

Immerhin waren sie nicht durchsucht oder abgetastet worden. So bedeutend war Boy X also noch nicht.

Eine spindeldürre, etwa fünfunddreißigjährige Frau öffnete ihnen die Tür. Die eingefallenen Wangen, die trockene Papierhaut und ihr hungriger Blick zeigten deutlich, dass sie Bulimikerin war. Der verbitterte Zug um den Mund ließ Nadja vermuten, dass sie das Gefühl hatte, trotzdem zu viel vom Leben zu versäumen. Sie trug knallenge Jeans und ein T-Shirt in Kindergröße, was sie möglicherweise für sexy hielt, ihre Magerkeit aber nur noch mehr hervorstrich. Nicht einmal der Ansatz von Brüsten zeichnete sich unter dem Stoff ab.

»Ich bin Eliette, wir haben telefoniert«, sagte sie in geschäftsmäßigem Tonfall. »Kommen Sie, wir haben nicht alle Zeit der Welt. Boy X muss sich auf seinen Auftritt heute Abend vorbereiten.«

Eliette eilte mit eckigen Schritten. Sie trug Stilettos, und Nadja zuckte ein paarmal zusammen, weil sie das Gefühl hatte, jetzt müssten gleich die dürren Unterschenkel bei so viel Schwung brechen.

»Ich erkläre Ihnen noch, was Sie fragen dürfen, und …«

»Hören Sie«, unterbrach Nadja. Nun riss ihr der Geduldsfaden. »Wir sind in offiziellem Auftrag eines deutschen Lifestyle-Magazins hier, das eine Auflage von etwa siebenhunderttausend Exemplaren erreicht. Was keine Kleinigkeit in diesen Zeiten ist. Wir kommen weder für ein Jugend- noch für ein x-beliebiges Musikblättchen. Ich stelle die Fragen, die ich stellen will, und mein Fotograf kommt seiner Pflicht nach, und Sie reden mir nicht dazwischen. Der Manager bekommt einen Vorabzug vor Drucklegung, wo er sagen kann, was ihm nicht gefällt. Aber Sie und ich, Eliette, haben sonst nichts miteinander zu besprechen. Ihr Auftritt erübrigt sich im Türöffnen und -schließen, und zwar von außen.«

»Also das …«

»Wir können auch wieder gehen. Wissen Sie, Boy X steht erst am Anfang seiner Karriere. Dass wir uns überhaupt für ihn interessieren, zeigt, dass wir uns viel von ihm versprechen. Es wird also jeder von uns profitieren. Aber wenn Sie hier einen auf Weltstar machen wollen, sind Sie bei uns an der verkehrten Adresse. Entweder Sie lenken ein, oder wir gehen wieder. Sie brauchen keine Angst um Ihren Schützling zu haben, wir sind Profis. Sie könnten derweil etwas Gutes für Ihren ausgehungerten Magen tun, und wir erledigen unsere Arbeit und sind im Nu wieder weg. Haben wir uns jetzt verstanden?«

Eliette schwieg, die Lippen nur ein dünner, blutleerer Strich. »Gehen Sie einfach voran«, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »In exakt dreißig Minuten sind Sie hier wieder draußen, oder ich rufe den Sicherheitsdienst.«

Nadja lächelte sanft. »Keine Sorge, bis dahin sind wir wieder weg.«

Die Suite war groß und weitläufig, mit allem erdenklichen Luxus. Viel Holz, im Retrostil des neunzehnten Jahrhunderts, aber dennoch modern und freundlich aufgrund der hellen Möbel. Durch die große Fensterfront bekam Nadja einen einmaligen Blick auf den Eiffelturm. Der Triumphbogen und der Louvre konnten jeweils bequem zu Fuß über die Champs Élysées erreicht werden. Vom Triumphbogen aus weiter Richtung Nordwesten führte nahezu geradlinig die Avenue Charles de Gaulle zur Grand Arche im Viertel La Défense.

Boy X erwartete sie in einem Nebenraum, der als kleines Besprechungszimmer eingerichtet war. Der junge Mann saß auf einem champagnerfarbenen Sofa, vor dem zwei Besucherstühle aufgestellt waren. Kein Tischchen in der Nähe, was bedeutete, ein Kaffee würde ihnen wohl nicht angeboten.

Nadja verzog das Gesicht. Na schön, dachte sie, allzu lange wollen wir uns hier auch nicht aufhalten.

Robert machte sich gleich an die Arbeit. Der Fotograf sah sich aufmerksam um, prüfte die Lichtverhältnisse und verschoss ein paar Probeaufnahmen, ohne den Star zu beachten.

Nadja streckte Boy X die Hand hin. »Bonjour, ich bin Nadja Oreso, und das ist …«

»Ich weiß, wer Sie sind«, unterbrach der junge Mann träge.

Nadja war erstaunt, wie schlaff und kraftlos sein Händedruck war. Der Sänger ließ die Hand nach kurzer Berührung fallen, als wäre sie nicht seine eigene.

Zugegeben, er war erstaunlich hübsch und hatte einen gewissen schüchternen Ausdruck, der auf viele Frauen unweigerlich anziehend wirkte. Ein Mädchenschwarm war er allemal. Von seiner angeblich so reinen Stimme war jetzt allerdings nichts zu hören, sie klang eher, als wäre er noch nicht ganz dem Stimmbruch entronnen.

Nadja schob ihren Missmut beiseite. Sie hatte schon öfter solche Aufträge gehabt, und es spielte keine Rolle: Es wurde bezahlt. Nicht alles war die Krönung des Journalistendaseins. Also mit Professionalität an die Arbeit gegangen und zuerst ein paar Fragen zum Aufwärmen gestellt, dachte sie.

»Darf ich mich setzen?«

»Klar.«

»Stört Sie der Fotograf?«

»Nee. Ist mein Job. Dafür sehe ich ja auch so aus, oder? Mein Gesicht ist für die Mädchen der erste Kaufanreiz.«

Nadja nickte, legte Stift und Papier bereit und zückte das kleine digitale Aufnahmegerät. »Darf ich aufzeichnen?«

Achselzucken. »Was immer Sie brauchen.«

Nadja betätigte die Start-Taste. »Wie darf ich Sie ansprechen?«

»Wie Sie wollen. Die meisten nennen mich Boy.«

Na, das fängt ja gut an, dachte sie. Aufgeweckt und intelligent? Wer das behauptet hat, muss selbst ein Gehirn wie eine Ameise haben. »Was ist mit Ihrem Familiennamen?«

Der blonde junge Mann gähnte. »Was soll damit sein?«

Nadja hasste es. Auf jede Frage eine Gegenfrage. Mit solchen Interviewpartnern konnte man nur eines machen: einmal durchgedreht in einer Heißmangel und dann gut abgehangen.

Sie straffte ihre Haltung und fuhr freundlich lächelnd fort: »Nun, Sie haben doch sicher einen Vorund Familiennamen. Wollen Sie ihn uns nicht verraten?«

»Wozu das denn?«

Nadja drückte auf Pause und sah zu Robert. »Es wäre vielleicht ganz gut, jetzt schon die Porträts zu machen, solange wir noch so frisch und munter sind.«

Der Fotograf nickte, ohne eine Miene zu verziehen. Boy X zeigte umgehend ein überraschend gut einstudiertes Lächeln und folgte brav Roberts Anweisungen, wie er sich am besten positionieren sollte. Dann schoss der Fotograf eine Serie von Bildern. Doch kaum war es damit vorüber, sackte der junge Mann schlaff in sich zusammen, die Lider sanken halb über die glasigen Augen.

Nadja stand kurz davor, die Wände hochzugehen. Dass der Junge mit irgend etwas zugedröhnt war, war nicht schwer zu erraten. Sein leerer Blick, die Lethargie, die kindlichen Antworten … Vor einem halben Jahr hatte seine Karriere begonnen, und jetzt war er bereits hinüber. Nadja bezweifelte, dass der Sängerknabe den Auftritt an diesem Abend durchstehen konnte. Da nützte ihm sein hübsches Gesicht auch nichts mehr, selbst wenn es lächelnd und schmachtend in die Kamera blickte.

»Stammen Sie aus Paris?«, fuhr sie nach einem Blick auf die Uhr fort. Schon zehn Minuten um, und sie steckte immer noch in der Aufwärmphase.

»Nee. Bin in der Provence geboren, in so ’nem kleinen Dorf. Kennen Sie sicher nicht. Kenn ich ja kaum.«

»Und da wurden Sie entdeckt?«

»In der Nähe dort gibt’s ne’ Karaoke-Bar. Wo soll man sonst hingehen? Wir haben da immer einen draufgemacht und gegrölt, bis das Mikro einen Kurzschluss hatte. Aus Jux machten wir dann eine Webaufnahme und stellten sie auf MySong. Irgendein Fuzzy von CDTV hat das gesehen und in seiner Sendung gezeigt, und gleich darauf hat bei mir das Telefon geklingelt, und George, also mein jetziger Manager, war dran. Die von CDTV haben meinen Song in der Nacht noch dreimal gebracht, und am nächsten Tag wurde ich in irgendein Tonstudio geschleppt … Na ja, und jetzt sitze ich hier.«

Nun, das war eine etwas ausführlichere Antwort. Einstudiert zwar, aber besser als eine Gegenfrage. »Vermissen Sie Ihr Dorf?«

»Nee.«

»Sind Sie ganz allein hier?«

»Hm-hm. Nur Eliette und ich. Meine Kindergartentante.« Boy X lachte hohl. Es klang schauerlich. Irgendwie … seelenlos. Als ob ein Zombie auf dem Sofa säße.

Nadja fröstelte es plötzlich, sie konnte das seltsame Gespräch kaum mehr ertragen. Auf einmal verging ihr die Zeit nicht schnell genug. »Erzählen Sie mir etwas über Ihre Musik.«

»Was wollen Sie denn wissen?«

Also schön, über diese Frage durfte sie sich nicht ärgern. Das hatte sie herausgefordert. »Sie singen hauptsächlich über die Liebe?«

»Ja.«

»Schreiben Sie Ihre Texte selbst?«

»Ja.«

»Was inspiriert Sie dazu? Wie arbeiten Sie?«

»So halt. Irgendwie geht’s ja immer um die Liebe, oder?«

Nadja schaltete das Aufnahmegerät endgültig ab. Sie legte den Block auf ihre Knie und rollte den Stift zwischen den Fingern. Robert hatte inzwischen an die hundert Aufnahmen gemacht, alle digital. Daran konnte Nadja ermessen, dass er ähnlich litt wie sie.

»Gut. Sie stellen heute Abend Ihren neuen Song ›Mirror, Mirror‹ vor, der sich von den beiden Vorgängern deutlich unterscheiden soll. Zudem singen Sie ihn auf Englisch. Erzählen Sie mir etwas darüber. Wie Sie auf die Idee zu diesem Song kamen, was er Ihnen bedeutet, warum Sie auf Englisch singen und wieso er anders ist.«

So. Alle Fragen auf einmal. Nun muss er entweder mit ebenso vielen Gegenfragen kontern oder endlich ein ordentliches Interview führen!, dachte Nadja wütend.

Und tatsächlich ging eine Wandlung mit dem jungen Mann vor sich. Er richtete sich aus seiner trägen Haltung auf, ein träumerischer Ausdruck trat in seine Augen, was allerdings die Glasigkeit kaum unterdrücken konnte, und er fing an zu erzählen: »Wissen Sie, als ich einmal in den Spiegel schaute, hatte ich das Gefühl, als blickte jemand zurück.«

Boy X räusperte sich. »Ich kann nicht genau sagen, wie derjenige aussah … Ich glaube, es war eine Frau. Diese Augen … solche habe ich noch nie gesehen. Und es war, als würde sich ein Mund bewegen, mit wunderschönen vollen Lippen, und plötzlich verspürte ich den Zwang, etwas aufschreiben zu müssen. Ich habe ja überall Schreibzeug rumliegen, also habe ich es genommen und angefangen zu schreiben. Und als ich damit fertig war, war auch der Song fertig. Ich habe keine Ahnung, wie ich darauf gekommen bin. Als wäre er mir diktiert worden.«

»Wie eine Muse …«, entfuhr es Robert. Der Fotograf hob die Hand. »Entschuldigung.«

»Die richtige Melodie dazu zu finden war nicht schwer. Das Stück ist total abgefahren. Es wird die Menschen süchtig machen.«

»Es steckt also viel Herzblut darin.«

»Ich weiß nicht. Ja, vielleicht. Geblutet hab ich anschließend allerdings, und zwar aus der Nase. Und dann wurde ich ohnmächtig. Sie fanden mich im Bad, mit dem fertigen Song in der Hand und voller Blut. Aber bald danach war ich wieder fit. Dann haben wir ›Mirror, Mirror‹ aufgenommen, und das Studio drehte halb durch. Alle fanden den Song unglaublich gut. Mein Manager … George … sagt, das wird das meistverkaufte Stück des Jahres, wenn nicht des Jahrzehnts. Und heute Abend spiele ich es zum allerersten Mal vor Publikum. Dabei ist es noch nicht mal im Radio gelaufen. Alles streng unter Verschluss. Das treibt die Spannung in die Höhe.«

Nadja hielt den Blick aufs Papier geheftet. Diese Unterhaltung wurde immer bizarrer. Surrealer. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Auf ihren Armen hatten sich die Härchen aufgestellt und wollten sich nicht mehr glatt legen.

»Haben Sie diese Begegnung im Spiegel noch einmal gehabt?«, fragte sie leise.

Boy X nickte. »Sie lässt mich gar nicht mehr los. So hab ich das Album voll bekommen. Das wird ein Riesenhit, das dürfen Sie mir glauben.«

»Darf ich mal das Bad benutzen?«, fragte Robert auf einmal.

»Klar, nur zu. Hat sogar ’ne automatische Reinigung. Das Klo, meine ich. Aber ich bin nicht zimperlich. Als ich klein war, hatten wir noch ein Plumpsklo. Das war noch im guten, alten vorigen Jahrtausend.« Boy X lachte scheppernd.

Nadja wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Da blitzte doch tatsächlich ein bisschen Leben durch, eine Ahnung von Humor und Sprachgefühl. Aber schon war es wieder vorbei, die Gesichtsmuskeln erschlafften. Der Achtzehnjährige sah aus wie ein Greis.

Nadja blickte erneut auf die Uhr. »Robert, wir haben nicht mehr viel …«

»Geht ganz schnell.« Der Fotograf verschwand im Flur. Gleich darauf klappte eine Tür leise zu.

Die Beleuchtung im Bad war indirekt und gedimmt. Den Spiegel hatten die Besitzer des Hotels so eingefärbt, dass er sogar Robert einen gesunden Teint und fünf Lebensjahre weniger vorgaukelte. Ansonsten war das Bad auf typisch französische Weise eher schlicht und entsprach keineswegs der Eleganz der übrigen Suite oder eines deutschen Luxushotels.

Robert öffnete sämtliche Schränke und Behälter, durchsuchte sogar den Abfall, tastete alle möglichen Verstecke, Ecken und Winkel ab. Es fand sich nichts Auffälliges. Boy X benutzte keine besonderen Kosmetika, auch in der Wahl des Aftershaves war er nicht besonders auffällig.

Nichts, was auf einen aufstrebenden achtzehnjährigen Jungstar schließen ließ. Nichts, was auf irgendetwas Individuelles an dem jungen Mann schließen ließ. Kein versteckter Hinweis auf seinen Namen, keine besonderen Vorlieben, keine kleinen Schwächen.

Und vor allem: keine Pillen oder Drogen, geschweige denn Alkoholisches. Wie konnte der junge Mann so zugedröhnt sein? Von was?, dachte Robert kritisch.

Er empfand es als irritierend, dass sich nichts Persönliches finden ließ. Robert wusste, bei ihm würde das anders aussehen: Er saß fünf Minuten in einem Hotelzimmer, und seine Sachen waren überall verstreut, der erste Whisky aus der Minibar geleert, der Aschenbecher mit Kippen voll, und im Bad stapelten sich allerlei Magazine. Dazu Fotosachen, der Drucker und diverse Papierausdrucke …

Nachdem er gar nichts gefunden hatte, blickte Robert in den Spiegel. Es war in seinen Augen albern, auf die Hirngespinste eines bekifften Jünglings zu hören, der schwülstige Lieder sang. Trotzdem – ein Alarmglöckchen hatte in Robert geklingelt und ihn misstrauisch gemacht. Etwas im Tonfall des jungen Mannes, dazu dieser Blick aus seinen Augen. Vielleicht hatte Robert sich schon zu sehr von Nadja anstecken lassen und war überempfindlich. Aber … dieser spontane Einfall mit der Muse …

Ach, Unsinn!, dachte er ärgerlich, und sein Spiegelbild sah ihn streng an. Ich lasse mich zu sehr in Phantasien verstricken. Die Fotos, die ich mache, sind alles, was zählt. Das kann ich, darin bin ich Profi. Ich habe ein gutes Auge für die Dinge, wie sie darzustellen sind, und ich kann mich nicht in Geschwafel verlieren, das kein Mensch versteht. Warum träume ich wohl seit dreißig Jahren von meinem Roman? Weil ich nicht in der Lage bin, ihn zu schreiben. Da nützt auch keine Muse etwas, das muss aus mir selbst kommen. Manchmal fühle ich mich inspiriert, und alles sprudelt über, aber es gelangt nichts vom Kopf aufs Papier. Weil ich mich verzettle, weil ich Angst habe, weil ich nicht zufrieden bin … Was soll’s? Das hier ist Nadjas Arbeit, ich kann ihr Hinweise geben, und der Rest ist ihre Aufgabe. Ich darf mich nicht einmischen.

Er nickte sich selbst aufmunternd und anspornend zu.

Aber sein Spiegelbild nickte nicht zurück.

Robert blinzelte. Dann schnitt er eine Grimasse.

Sein Spiegelbild verblasste. Und dann … sah er …

Robert spürte, wie sein Hals trocken wurde. Wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Über seinen Verstand legte sich ein Tuch. Das Bild vor seinen Augen verschwamm.

Als Nächstes wurde sich Robert bewusst, dass er auf dem kalten Fliesenboden vor dem Waschbecken lag. Er hatte keine Ahnung, wie er dahin gekommen war. Der Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er vor etwa fünf Minuten umgekippt war. Glücklicherweise hatte er beim Sturz nichts mit sich gerissen. Weil er anscheinend wie ein nasser Sack in sich zusammengefallen war, hatte er sich nicht verletzt.

Verstört rappelte sich der Fotograf auf, lehnte sich übers Waschbecken und drehte den Kaltwasserhahn auf. Er befeuchtete die Hände und rieb sich das Gesicht. Fünf Minuten fehlten ihm in der Erinnerung, in denen er nicht wusste, was mit ihm passiert war.

Das ist nicht unbedingt eine neue Erfahrung, dachte er sarkastisch. Ein paar Blackouts hatte er schon geschafft, als der Unfall noch nicht lange zurücklag und er es nicht zulassen wollte, dass sein Verstand begriff, wie es geendet hatte. Aber dabei war er jedes Mal betrunken gewesen und mit einem fürchterlichen Kater erwacht, und jemand hatte ihm erzählt, wie er nach Hause gekommen war.

Aber das hier war etwas anderes. Etwas hatte ihn ausgeschaltet. Nein, niemand hatte ihn niedergeschlagen. Sein Körper war nicht angerührt worden.

Aber seine Seele. Seine Seele, und sie hatte seinen Verstand gezwungen, sofort abzuschalten. Für fünf Minuten. Und dann erst wieder das System hochzufahren.

Obwohl alles unverändert schien, wusste Robert, dass es nicht mehr so war wie vorher. Er war nicht mehr so wie vorher.

Denn er hatte das Gesicht gesehen in dem Spiegel. Diese Augen … sie hatten ihn gebannt. Sie hatte gelächelt … glaubte er. Daran erinnerte er sich noch schemenhaft. Wenige Sekunden, bevor er weggetreten war.

Fünf Minuten gestohlen.

Jemand hatte ihn fünf Minuten in der Gewalt gehabt, ohne dass er es gewusst hatte. Er hatte keinen Einfluss darauf gehabt und es nicht verhindern können.

Das wiederum bedeutete, dass Boy X keine spätpubertären Phantasien von sich gegeben hatte. Aber erklärte es auch sein Verhalten?

Robert wagte einen Blick in den Spiegel und stellte fest, dass seine Augen ganz normal waren. Auch seine Gesichtsfarbe sah aus wie zuvor, und seine Hände waren ruhig wie immer.

Neben dem Waschbecken lag die Digitalkamera. Als Robert sie aufhob, sah er, dass sie eingeschaltet war. Er war hundertprozentig sicher, dass er sie vorhin ausgeschaltet hatte, um die Batterie zu schonen. Ein Blick auf die Fotoanzahl sagte ihm, dass er fotografiert hatte – wahrscheinlich in den verlorenen fünf Minuten. Seine Hand zitterte leicht, während der Finger über der Bildwiedergabe schwebte.

Dann schaltete er die Kamera ab und verließ hastig das Bad.

Nachdem Robert gegangen war, stellte Nadja ein paar belanglose Fragen, auf die sie ebenso unbefriedigende Antworten wie zuvor erhielt. Schließlich gab sie es auf. Eine oder zwei Minuten schwiegen sie sich an, bis der junge Mann sie auf einmal anschaute.

»Haben Sie eigentlich Lust, dabei zu sein?«, fragte Boy X zusammenhanglos.

»Was meinen Sie?«

»Heute Abend. Ich kann Ihnen zwei Backstage-Karten geben. Wir könnten das Interview fortsetzen. Abends bin ich immer besser drauf.«

Nadja dachte nach. Dann nickte sie. »In Ordnung. Ich hätte da schon noch ein paar Fragen. Wann sollen wir da sein?«

»Die Show fängt um acht Uhr an. Eine Viertelstunde vorher wäre gut. Und danach sehen wir weiter.« Boy X erhob sich schwerfällig und schlurfte wie ein alter, sehr dicker Mann in den Hauptraum. Dabei war er hochgewachsen und gertenschlank, jede Menge jugendliche Energie hätte in ihm stecken müssen. »He, Eli, wo sind die Backstage-Karten?«

Seine Betreuerin, die wie ein nervöser Apportierhund auf einer Sessellehne gekauert hatte, sprang auf. »Wofür brauchst du die?«

»Für die zwei hier.« Boy X deutete auf Nadja und Robert, der soeben aus dem Bad eintraf.

Eliettes Augen verengten sich. »Das halte ich nicht …«

»Mir scheißegal, was du wofür hältst«, unterbrach der Jungstar grob. »Du tust, was ich dir sage, und wenn du nicht spurst, fliegst du raus. Also gib sie ihnen, und dann verzieh dich. Ich brauch Ruhe.« Er nickte Nadja zu. »Bis heute Abend.« Dann schlurfte er Richtung Schlafzimmer.

Die beiden Journalisten erhielten die Backstage-Karten und verabschiedeten sich höflich, auch von Eliette. Vor der Tür wurden sie von dem Security-Mann in Empfang genommen und bis zum Hotelausgang begleitet.

Robert ging nur zwei Meter weit, dann steckte er sich eine Gitanes an und saugte gierig. »Das wird eine Heidenarbeit am Computer«, stöhnte er. »Bis ich da ein annehmbares Bild zustande kriege …«

»Man sollte denken, dass bei einem Jungstar die Welt wenigstens einigermaßen in Ordnung ist«, sagte Nadja kopfschüttelnd. »Fehlt nur noch Michel Serrault, und wir stecken in einem Käfig voller Narren.«

»Ich erinnere mich mehr an ›Das Verhör‹«, brummte Robert.

»Sicher, wie könnte es bei dir auch anders sein. Mit Lino Ventura als Kommissar, richtig?«

»Ja, und Romy Schneider. Ein Dialog-Highlight, von dem sich viele Autoren eine Scheibe abschneiden könnten. Ich habe den Bericht über Michel Serraults Beerdigung damals gelesen. Da war alles dabei, was Frankreich an Rang und Namen zu bieten hatte.«

»Michel Serrault war ein sehr individualistischer, begnadeter Schauspieler. Er wird der französischen Theaterszene sehr fehlen. Irgendwie hatte er etwas Faunhaftes an sich.«

Robert trat die Kippe aus. »Du wirst langsam seltsam, Nadja, überall siehst du nur noch Faune und Elfen lauern.«

Sie grinste. »Und du? Hast du das Gesicht im Spiegel gefunden? Deswegen bist du doch ins Bad gegangen, nicht wahr, weil du gehofft hast, dort die Muse zu finden? Für deinen Roman?«

Sie hatte den Eindruck, als zuckte er leicht zusammen. Ein verräterischer Ausdruck schien über sein Gesicht zu huschen. Doch höchstens eine Sekunde, dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

»Ich weiß nicht.« Robert hob die Schultern. »Ich habe nach Drogen, Pillen oder wenigstens irgendwelchen verräterischen Zeichen gesucht, doch es ist alles klinisch sauber. Nicht mal ein Fläschchen aus der Minibar oder gar ein Kondom, und das in diesem Alter! So, wie der Junge im Sofa hing, wäre er nicht in der Lage gewesen, alles vor uns zu verstecken, und seine Aufpasserin ist sowieso unfähig. Das ergibt alles keinen Sinn.« Er nestelte die nächste Zigarette aus der Schachtel und steckte sie an, während sie sich auf dem Weg zur Metro machten.

Nadja wusste, dass Robert ihr etwas verschwieg. Und dass er Angst hatte. Aber sie würde ihn nicht drängen. Solche Anwandlungen hatte er schon früher gehabt; irgendwann erzählte er ihr alles.

Sie hängte sich an seinem Arm ein. »Nein, mir gefällt das auch nicht. Ich bin umso mehr auf heute Abend gespannt, ob der Junge sich dann anders verhält – und wie sein Song tatsächlich ist.«

Der große Premieren-Auftritt von Boy X sollte im Rahmen einer Musikshow von TV 5 Monde stattfinden, in einem eigens dafür eingerichteten Studio im Viertel La Défense, am linken Ufer der Seine gelegen.

»Immer der Axe historique entlang«, witzelte Robert, als sie abendlich gekleidet dorthin unterwegs waren.

»Ja, für Boy X wahrhaftig ein triumphaler Weg.«

Die bereits im siebzehnten Jahrhundert begonnene historische Sichtachse begann am Louvre, führte zuerst durch die Tuilerien, weiter durch den Triumphbogen und endete an der 1990 eingeweihten Grande Arche de la Fraternité. Nadja fand sie scheußlich und sah keineswegs eine moderne Interpretation des ursprünglichen Triumphbogens darin. La Défense hatte seinen Namen im Jahr 1871 erhalten, als man Paris gegen die Preußen verteidigte. Heute war die Gegend ein bedeutendes Geschäftsviertel. Ab und zu wurden die Medien angelockt, um sich den Anschein kulturellen Interesses zu geben und das Gelände attraktiver zu machen.

Das Studiogebäude allerdings war von außen wenig repräsentabel, nicht mehr als ein flacher, viereckiger Kasten mit einem kleinen Schild des Senders. Ein kühler Wind wehte und rüttelte die Blätter von den städtisch gestutzten Bäumen. Vor Kurzem hatte es geregnet, und der schwarze Asphalt glänzte wie Öl, das aus der Tiefe gepumpt wurde. Eines wurde an diesem Abend deutlich: Das Jahr wurde unaufhaltsam älter und die Schatten länger.

Es war schon fast dunkel, als Nadja und Robert kurz vor halb acht auf den Eingang des Studios zusteuerten. Die Zuschauer strömten bereits hinein, der Andrang war groß. Alle schienen sich von dem angekündigten Medienereignis etwas zu versprechen.

Mit ihren Backstage-Karten brauchten sich die beiden Journalisten nicht anzustellen, sondern wurden seitlich durch den ausgewiesenen Künstlereingang eingelassen. Eine Mitarbeiterin des Senders nahm sie in Empfang, überreichte ihnen eine Pressemappe und führte sie in eine Cafeteria. Dort bot sie ihnen Kaffee an und wies auf bereitgestellte Platten mit belegten Baguette-Scheibchen und Croissants.

»Bitte, greifen Sie zu! Es ist genug davon da.«

Nadja und Robert bedankten sich höflich. Um sie und auf den Gängen herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, alles bereitete sich auf die mit Spannung erwartete Show vor. Über der Theke hing ein riesiger Plasmafernseher, der die letzten Tonproben und Anweisungen ans Publikum übertrug. Aus leise gestellten Lautsprechern drangen murmelnde Stimmen, Musikgedudel und kurzes Gelächter.

Der Moderator, ein hipper Anfangsdreißiger mit glatten blonden Haaren und langer Föhnsträhne, die er regelmäßig mit schwungvoller Kopfbewegung nach hinten warf, lief federnd auf der Bühne auf und ab. Ab und zu warf er etwas ins Publikum, das daraufhin lachte. Der Presse-Information nach hieß er Jean de-Blanc; wahrscheinlich ein Künstlername. Seine Karriere hatte dieses Jahr steilen Aufschwung genommen, und er war sehr beliebt.

An einigen Tischen saßen nervöse Jungstars, denen gewissermaßen das Wort »Gecastet« auf die Stirn geschrieben stand. Junge Frauen wie Männer waren gleichermaßen perfekt gestylt. Trotzdem wirkte es so, als trügen sie Kostüme, in die sie noch nicht hineinpassten. Die Bewegungen waren zu linkisch, und man merkte, dass sie sich in dem Outfit nicht ganz wohlfühlten. Als wären sie nicht mehr sie selbst, sondern ein Rollencharakter. Sie übten leise ihren Gesang und versuchten sich gegenseitig durch lautes Gelächter und markige Sprüche Mut zu machen. Ab und zu blickte einer neugierig zu den Reportern, gab sich bei zufälligem Blickkontakt jedoch völlig desinteressiert.

»Sind Sie schon einmal hier gewesen?«, erkundigte sich die schwarzhaarige junge Frau, auf deren Namensschild »Madeleine« eingraviert war. Sie sah wohltuend normal aus, trug einfache Jeans und T-Shirt, die schulterlangen Haare glatt und kaum Make-up. Ihr Lächeln war offen und ihre gepflegten Zähne nicht perfekt.

»Nein, das erste Mal«, antwortete Nadja. »Boy X wollte hier unser Interview zu Ende bringen. Wie sieht es aus, können wir schon mit ihm sprechen?«

Madeleine blickte auf die Uhr. »Schlecht. Wir brauchen noch ein paar Tonproben mit ihm, Verkabelung, Maske … Um neun Uhr ist er dran, da dürfen wir nicht bummeln. Es hat mich ohnehin gewundert, dass sie jetzt schon die Presse hereinlassen. Sie beide sind die Ausnahme.«

»Wir können mit ihm reden, wenn er in der Maske ist«, schlug Nadja vor. »Ich hätte ihn gern vorher gesprochen, wegen seines Lampenfiebers, Sie verstehen? Ich möchte den Lesern seine Gefühle hautnah bringen – vorher und nachher. Ich glaube, das ist gerade in dieser Phase seiner Karriere wichtig. Er soll zur Identifikationsfigur werden.«

»Ja, ich verstehe schon, aber …« Madeleine vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und beugte sich vertraulich zu ihnen. »Hören Sie, ich kann Sie nicht daran hindern, wenn Sie sich hier ein wenig umschauen. Wenn Sie dann zufällig über seine Garderobe stolpern …«

»Er hat eine eigene Garderobe?«

»Ja, er ist schließlich der Star. Ich weiß nicht genau, wo sie ist. Ich glaube, ich habe seinen Namen mal irgendwo auf der linken Seite gesehen, so gegen Ende dieses Gangs.« Sie zwinkerte kurz. »Ich muss jetzt weiter. Viel Spaß mit der Show, und wenn Sie Fragen haben, werden wir Ihnen gern behilflich sein! Und nehmen Sie doch ein paar Brötchen, nachher wird nichts mehr übrig sein. Sie bleiben doch noch zum Empfang? Es gibt Champagner.«

Madeleine reihte sich in die geschäftig hin und her eilenden Menschen ein und war verschwunden.

»Worauf warten wir?« Nadja winkte Robert auffordernd. »Finden wir Boy X!«

Niemand achtete im Trubel auf sie. Die beiden Journalisten trugen die Backstage-Karten offen und waren damit berechtigt, sich überall aufzuhalten. Die Gänge waren wie in jedem Studio nüchtern und grau, mit vielen Türen links und rechts, durch die hektisch wirkende Menschen eilten. In den meisten Räumen waren Fernseher aufgestellt, die die Proben zeigten, mit eingeblendeter Uhr. Die Regie probte die Kameraeinstellungen und die Einblendungen der Sponsoren der Sendung. Eine Durchsage rief einige der Interpreten zum Standfoto in Raum B108. Andere sollten in die Maske kommen.

Robert verharrte vor einer Tür auf der linken Seite. »Hier.« Der Name von Boy X war angebracht. Er klopfte und öffnete. Beinahe wäre er mit einem jungen Mann zusammengeprallt, der Boy X ähnlich sah; nur waren seine Gesichtszüge sehr viel gröber.

»Sie können hier jetzt nicht rein!«, schnauzte er Robert an.

Nadja schob sich nach vorn. »Pardonnez-moi, wir haben eine Verabredung mit Boy X«, sagte sie höflich. »Wir haben uns heute Nachmittag getroffen.« Sie streckte die Hand aus. »Gestatten, Nadja Oreso, und das ist mein Kollege und Fotograf Robert Waller, beide aus Deutschland.«

»So, Sie sind das.« Der junge Mann, er mochte etwa drei Jahre älter sein als Boy X, musterte sie misstrauisch. »Ich bin Charles, Boys Bruder. Ich begleite ihn zu diesem Auftritt. Ist ja klar, nicht wahr? Bei so einem aufregenden Ereignis muss man seine Familie um sich haben.«

Nadja nickte. Sie spähte an Charles vorbei und sah Boy X vor dem großen, beleuchteten Garderobenspiegel sitzen. Er starrte hinein, seine Lippen bewegten sich in stummer Rede.

Das Beunruhigende war, dass Boys Spiegelbild irgendwie schwach wirkte, wie ein Foto, das langsam vergilbte. Oder, vielleicht passender, der schwindende Druck auf einem Thermopapier. Seine Augen waren groß und leer, schlimmer noch als am Nachmittag.

Und dann … hatte Nadja das Gefühl, als wäre da im Spiegel … noch jemand. Der … herausblickte. Ein Schemen mit glühenden Augen. Doch es war außer den Brüdern sonst niemand anwesend, und weder Nadja noch Robert konnten sich spiegeln.

Nadja spürte, wie sich ihr die Armhaare aufstellten, als wehte ein eiskalter Wind darüber. Unerklärliche Furcht ergriff sie. Besorgt sah sie Charles an. »Ist alles in Ordnung? Vielleicht können wir …«

»Gehen Sie einfach! Lassen Sie Boy in Ruhe. Sie können ihn nach dem Auftritt interviewen.«

»Wie schade«, sagte Robert. »Er hatte uns zugesichert …«

»Ist sie es?«, erklang da Boys Stimme.

Charles drehte den Kopf. »Ja.«

Nadja schob sich leicht an Charles vorbei und winkte lächelnd. »Hallo, Boy, Sie erinnern sich?«

»Natürlich«, sagte der junge Sänger mit verklärter Miene. »Ich kenne Sie. Wollen Sie in den Spiegel sehen?«

Charles verstellte Nadja den Weg. »Nicht jetzt«, sagte er, heiser vor Sorge.

»Er will mich sehen.« Nadja wollte sich nicht so einfach abwimmeln lassen. Jetzt erst recht nicht.

Der junge Mann hob die Hand. »Na schön, mein Bruder ist um neun Uhr dran. Sie können ihn hinter die Bühne begleiten, vielleicht hilft ihm das sogar gegen sein Lampenfieber. Und sobald sein Auftritt beendet ist, können Sie ihn für eine halbe Stunde haben. Aber jetzt gehen Sie bitte. Bitte! Zwingen Sie mich nicht, unangenehm zu werden.«

»In Ordnung«, sagte Robert und zog Nadja mit sich. »Verzeihen Sie die Störung. Wir warten um Viertel vor neun hinter der Bühne auf Sie.«

»Danke.« Charles wirkte erleichtert. »Sie werden Ihr Interview bekommen, das verspreche ich Ihnen.«

Die beiden Journalisten brachten die Zeit schnell herum. Hinter der Bühne gab es einen Warteraum mit Bildschirm, wo sie die Show mitverfolgten. Sie war weder besser noch schlechter als vergleichbare deutsche Sendungen, und Nadja empfand sie mindestens ebenso peinlich, was die Zurschaustellung betraf.

Je näher die Zeiger auf neun Uhr vorrückten, desto mehr Unruhe trat im Publikum ein. Die Leute konzentrierten sich kaum mehr auf die bedauernswerten Show-Neulinge, die sich zwar Mühe mit ihren Auftritten gaben, aber inzwischen nur noch als lästig empfunden wurden. Alles wartete auf Boy X.

So ging es auch Nadja und Robert, denn es war schon zehn Minuten vor 21 Uhr und der Star des Abends war nicht in Sicht. Hektisch schob der Regisseur noch einen Interpreten dazwischen, weil die Zeit zu knapp wurde.

Acht Minuten vor Beginn des eigentlichen Auftritts trafen die beiden Brüder ein. Nadja erschrak, als sie Boy X sah. Der junge Sänger war trotz der dicken Schminkschicht wachsbleich, Wangen und Augen waren eingefallen und grau, und er konnte sich kaum aufrecht halten. Die Assistentin wurde fast hysterisch, als sie ihn sah, und meldete dem Regisseur über ihr Handy, dass er persönlich kommen müsse.

Nadja eilte zu den beiden und half, Boy X zu stützen. »Charles, was ist los mit ihm?«, flüsterte sie.

Charles war fast genauso blass wie sein Bruder. »Wenn ich das wüsste! Es wird immer schlimmer …«

»So kann er nicht auftreten …«

»Bin gleich so weit«, murmelte Boy X.

Der Regisseur kam mit wehenden Haaren herbeigestürmt und warf einen kurzen Blick auf den jungen Sänger. »Na bestens, unser Star ist voll bis oben hin!«, tobte er. »War keiner von euch in der Lage, das zu verhindern? Was sollen wir jetzt machen? Ich kann keinen Junkie auf die Bühne schicken! Oder ist er besoffen?« Er schnüffelte an Boy X, dabei fiel sein Blick auf Robert. Wütend funkelte er ihn an. »Sie fotografieren das nicht, verstanden?«

»Sieht es so aus?«, gab Robert knapp zurück.

»Ich konfisziere Ihre …«

»Mein Bruder ist weder betrunken noch auf Drogen!«, fuhr Charles dazwischen. »In seinem ganzen Leben hat er noch nie Alkohol getrunken, und was Drogen betrifft, so ist Aspirin das Stärkste, was er je zu sich genommen hat!«

»Ach ja? Der Anblick sagt mir aber was ganz anderes.« Der Regisseur zog eine angewiderte Grimasse.

Charles’ Gesicht rötete sich, und er packte den Regisseur am Arm. »Behandeln Sie ihn gefälligst nicht so herablassend!«, zischte er. »Nicht jeder denkt so verdorben wie Sie. Mein Bruder ist der anständigste Kerl, den ich kenne, und seine Leber könnte Ihnen wahrscheinlich das Leben retten!«

»Hört auf zu streiten …«, bat Boy X schwach.

Nadja konnte den Sänger nicht mehr halten, er sackte zusammen. Wie eine alte Decke glitt er zu Boden, sein Blick war trüb, aber ein verklärtes Lächeln lag auf seinen Zügen. »Ban…«, seufzte er. Dann verlor er das Bewusstsein.

»Verfluchte Scheiße!«, stieß der Regisseur hervor. »Ein toter Jungstar auf meiner Bühne, das hat mir gerade noch gefehlt.« Er stürmte davon; wahrscheinlich wollte er noch irgendwie die Show retten.

Die Assistentin stand mit großen Augen mitten im Raum und rührte sich nicht.

»Verdammt, rufen Sie endlich den Notarzt!«, schrie Nadja sie an. »Wir sind hier nicht auf Sendung, das ist echt!«

Endlich reagierte die Frau und eilte mit ihrem Handy am Ohr zur Seite. Robert kniete sich neben Charles und Nadja. »Schlägt sein Herz noch?«, fragte er so ruhig wie möglich.

»Sehr langsam«, antwortete Nadja.

Charles versuchte, seinen Bruder durch sanftes Rütteln und mit Worten zu sich zu bringen. Er weinte fast. Verzweifelt sah er Nadja an. »Was hat er bloß?«

»Hat er früher schon so etwas gehabt?«, gab Nadja zurück.

Charles schüttelte den Kopf. »Er war noch nie in seinem Leben krank. Er ist der Sonnenschein unserer Familie, verstehen Sie? Nie ein böses Wort, immer für alle da, und sein Lachen war ansteckend. Es fing erst an, als er hierher nach Paris kam, für diese Show. Eliette hat es mir nicht gesagt, können Sie sich das vorstellen?«

»Wo ist sie?«

»Hab sie rausgeschmissen, die blöde Kuh. Ich wäre schon viel früher da gewesen, wenn ich das gewusst hätte! Aber ich musste arbeiten …«

Endlich traf der Notarzt ein, der nur einen kurzen Blick auf Boy X warf. In barschem Ton gab er den Sanitätern eine direkte Anweisung. »Überdosis, am besten in eine Suchtklinik …«

Wütend sprang Charles auf. »Das ist mein Bruder!«, brüllte er den Notarzt an. »Er hat Drogen noch nie angerührt! Nur, weil er Sänger ist und bewusstlos auf der Bühne liegt, heißt das noch lange nicht, dass er drogensüchtig oder alkoholkrank sein muss, Sie vorurteilsbehafteter, inkompetenter …«

Nadja hielt ihn zurück. »Schon gut«, sagte sie eindringlich. »Beruhige dich, Charles, wir bringen das in Ordnung. Ich mache das. Einverstanden?«

Charles brach in Tränen aus. Der Notarzt zog ein indigniertes Gesicht und blieb in abwesender Haltung stehen.

Nadja funkelte ihn wütend an. »Behandeln Sie ihn einfach wie einen plötzlichen ungeklärten Krankheitsfall. Den Drogentest machen Sie ohnehin, aber Boy gehört bis dahin auf eine Notfallstation, die auf ungewöhnliche Anfälle spezialisiert ist.« Sie deutete auf den Sänger. »Wenn der Junge wegen einer voreiligen Diagnose, die nur auf Vermutung basiert, falsch behandelt wird und stirbt, sind Sie dran! Dafür werde ich persönlich sorgen, so wahr ich Journalistin bin!«

Der Notarzt machte sich endlich an die Untersuchung. Sein Gesicht nahm einen zusehends besorgten Ausdruck an.

»Am besten, wir bringen ihn in eine Unfallklinik«, überlegte er, und Nadja atmete erleichtert auf. »Das Hôpital Robert Debré ist über die Périphérique in längstens zehn Minuten erreichbar, auch wenn es im Osten liegt. Aber zu dieser Zeit ist nicht viel Verkehr. Von dort aus sind wir in zwei Minuten am Boulevard Sérurier.« Er zog sein Handy aus der Tasche. »Ich werde uns anmelden. Also los!«

»Ich fahre mit, und zwar im Krankenwagen«, kündigte Charles an. »Sie werden sicher Fragen haben.«

»Na schön, kommen Sie.«

Robert zog den kleinen Stadtplan hervor und fing hektisch an zu suchen, während Boy X auf eine Trage gelegt und abtransportiert wurde. »Porte des Lilas«, wisperte er Nadja zu. »Nur einmal umsteigen. Komm schnell!«

In aller Eile verließen sie das Studio, ohne sich zu verabschieden – niemand hätte sich dafür interessiert –, und rannten zur Metro. Nadja stolperte einmal und wäre beinahe gestürzt; Robert fing sie gerade noch rechtzeitig auf.

»Lange Beine, schön und gut«, sagte er gutmütig. »Aber allmählich solltest du aus dem Alter raus sein, über deine eigenen Füße zu fallen.«

»Ich bin nicht …«, begann sie, doch er zog sie weiter.

Zwanzig Minuten später kamen die beiden Journalisten in der Klinik an. Sofort stürmten sie in die Notaufnahme, Nadja immer zwei Schritte vor Robert. Hier herrschte trotz der vorgerückten Stunde hektischer Betrieb. Am Aufnahmetresen drängelten sich die Leute, im Wartebereich waren sämtliche Plätze besetzt.

»Ich hasse es«, stieß Robert hervor. Er sah grau im Gesicht aus und hatte die Schultern hochgezogen. Ständig sah er sich nervös um wie jemand, der unter Klaustrophobie litt.

»Du hasst doch alles«, versuchte Nadja ihn zu trösten.

»Aber Kliniken ganz besonders, vor allem die Notaufnahmen«, knurrte er. Der Fotograf hatte die Kameras in die Tasche gesteckt und über die Schulter gehängt. So sah vielleicht nicht jeder auf Anhieb, dass er zur Presse gehörte.

Nadja blickte über die wartenden Patienten; es war kein bekanntes Gesicht darunter. Ihr geübter Blick registrierte schnell, dass viele blutende Verletzungen dabei waren, vor allem viele Frauen mit blauen Verfärbungen und Platzwunden im Gesicht. Andere hielten sich den Arm, atmeten röchelnd oder klammerten sich an eine Krücke.

Niemand unterhielt sich, alle hockten schweigend auf unbequemen Stühlen und starrten auf die Uhr. Als wären sie in der Zeit erstarrt, während um sie herum alles beschleunigt ging. So hörte sich auch das Stimmengeschwirr des Personals an, dazu kamen das unentwegte Klingeln von Telefonen und ständige Durchsagen.

Robert hatte recht, dieser Anblick war mehr als deprimierend. Nadja verspürte augenblicklich ein heftiges Ziehen im Rücken, der Arm pochte, im Kopf drohte sich dumpfer Schmerz an, und ihr Fuß zuckte nervös. In dieser Umgebung wurde man unweigerlich krank, selbst wenn man sich vorher fast unsterblich gefühlt hatte. Am nächsten Tag musste sie wahrscheinlich einen Arzt konsultieren, der irgendetwas ganz Schreckliches diagnostizierte, was schon seit langer Zeit tückisch in ihr ruhte und sie nun binnen weniger Minuten umbringen würde.

»Ich sehe Charles«, flüsterte Robert in ihre aufsteigende Panik.

Der Fotograf deutete auf einen einsamen, blonden jungen Mann in der Nähe des Aufnahmetresens, der eindeutig aus der Provinz kam. Er stach durch Kleidung und Haltung deutlich aus der Masse hervor. Schutz suchend lehnte er sich an einen Kaffeeautomaten; er wirkte völlig verloren.

Nadja, die ihren Blick schweifen ließ, krallte plötzlich ihre Finger in Roberts Arm. Sie spürte, wie er zusammenzuckte, und ließ sofort locker. »Robert, schnell, schau unauffällig in Richtung Fenster, ganz links bei dieser Palme …«

Sie merkte, wie sich seine Haltung versteifte, also sah er dasselbe wie sie. »Das gibt’s doch nicht …«, raunte er.

»Sie ist es.« Nadja nickte heftig. »Rian Bonet.«

Das junge Model stand neben einer verkrüppelten Palme. Einst war die Palme sicher mal schön und kraftstrotzend gewesen, doch längst war sie kränklich graugrün und wirkte traurig. Ihre Wurzeln müssen jeden Tag sehr viel Leid und Tränen aufsaugen, dachte Nadja.

Umso intensiver wirkte die junge Frau. Auch ohne Scheinwerferlicht sah Rian Bonet umwerfend aus. Sie mochte fast so groß wie Robert sein und sah geradezu ätherisch aus, mit zart gebräunter Haut, die einen leichten Goldton hatte, und weißblonden Struwwelhaaren. Sie trug eine enge Dreivierteljeans, ein Top und glitzernde lange Ohrgehänge, die ihre Läppchen in die Länge zogen.

Nadja hatte noch nie einen so bezaubernd schönen Menschen gesehen. In natura waren die Models oft unscheinbar, aber Rian brauchte kein Make-up, um strahlend zu wirken. Ihre großen violetten Augen blickten ein wenig keck und fragend zugleich.

»Ist das ein Zufall?«, flüsterte sie.

»Das wäre schon ein sehr merkwürdiger Zufall. Hat sie uns bemerkt?«

»Sie kennt uns doch gar nicht. Ich beobachte sie ohnehin professionell unauffällig, und du?«

»Natürlich. Ich bin unsichtbar. Sie ist übrigens ihrerseits zu sehr damit beschäftigt, Charles zu beobachten, um auf die Umgebung zu achten.«

»Dann ist jeglicher Zufall ausgeschlossen«, sagte Nadja entschieden. »Ich glaube nicht, dass sie hier ist, weil sie ein Fan von Boy X ist. Gut, sie mag nur drei oder vier Jahre älter sein als er, aber das glaube ich einfach nicht.«

Robert runzelte die Stirn. »Dann weiß sie möglicherweise, was ihm fehlt, und ist deswegen hier.«

»Eine kühne Verschwörungstheorie, mein romantischer Krimifreund.«

»Sie hat etwas damit zu tun, darin sind wir uns einig, oder? Du nimmst an, sie ist kein Fan oder keine Freundin. Sie kennt Charles nicht, sonst würde sie bei ihm stehen, und sie hält sich abseits. Sie will demnach von anderen unbemerkt mitbekommen, was mit Boy X los ist. Sie ist Model, keine Journalistin. Also, was bleibt?«

Nadja rieb sich die Nasenspitze, wie immer, wenn sie eine interessante Sache witterte und die weitere Strategie plante. »Also gut. Du gehst zu Charles. Das ist einfach, weil der Kaffeeautomat gleich bei ihm ist, und dort kannst du dich unauffällig in Erinnerung bringen. Und ich werde zu Rian gehen.«

»Du willst mit der Tür ins Haus fallen?«, vermutete Robert.

»Tja, ich kann schlecht damit anfangen, dass ich ein Interview mit ihr machen will, oder? Manchmal ist die Mischung Direktheit und Offenheit der beste Weg.«

»Gut. Ich gehe zu Charles.« Robert steuerte den Kaffeeautomaten an.

Schon kurz darauf sah Nadja ihn mit dem jungen Mann reden. Charles wirkte traurig und aufgewühlt und schien nicht undankbar, dass sich jemand um ihn kümmerte.

Nadja machte sich auf den Weg zu Rian Bonet. Manchmal gab es eine Ernüchterung, wenn man jemandem, den man aus der Ferne hinreißend fand, zu nahe kam. Doch bei Rian war das Gegenteil der Fall.

Was ihr Aussehen betraf, war Rian in jedem Fall der lebendig gewordene Ausdruck von elfenhaft.

Nadja konnte nicht erkennen, ob ihre Ohren spitz waren, denn die dichten Wuschelhaare waren darüber gekämmt. Die Vordersohle der Schuhe war leicht nach oben gewölbt, sodass nicht ersichtlich war, ob sie ein paar Millimeter über dem Boden schwebte.

»Verzeihung«, begann Nadja, als sie vorsichtig näher kam. Sie setzte ihr gewinnendstes Lächeln auf. »Sie … warten auf jemanden?«

Rian Bonet richtete die unglaublich veilchenfarbenen Augen auf sie. Ihr Teint war völlig glatt und rein, die Gesichtsform wie modelliert. »Sie …«, flüsterte sie mit glockenheller Stimme.

Wäre ich ein Mann, dachte Nadja bei sich, würde ich mich auf der Stelle unsterblich in sie verlieben.

Dann merkte sie, was Rian gesagt hatte.

Das Model hatte die Journalistin erkannt.

»Ich …«, fing Nadja verwirrt an, ausnahmsweise einmal um Worte verlegen, weil sie nicht mehr weiterwusste.

Auf einmal streckte Rian abwehrend die Hände vor. »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich muss gehen …« Hastig trippelte sie los, auf den Ausgang zu.

»Warten Sie…«, begann Nadja erneut und wollte ihr folgen. Doch wieder einmal stolperte sie über etwas Unsichtbares, wie schon bei der Metrostation in La Défense.

Diesmal war Robert nicht da, um sie aufzufangen, und sie schlug der Länge nach hin. Genau vor einen wartenden Patienten, einen etwa zwölfjährigen Jungen, dessen Mittelfinger in einem dicken Verband steckte.

Grinsend hielt er den Arm in beabsichtigter unzweideutiger Geste hoch und feixte. »Wehgetan?«

»Nicht so, wie dir gleich der andere Finger wehtun wird«, knurrte Nadja leise, rappelte sich auf, strich die Anzugjacke glatt und brachte Würde in ihr Haar zurück. Sie sah gerade noch, wie Rian draußen auf der Straße nach rechts abbog.

Ein kurzer Blick auf Robert; er sprach immer noch mit Charles.

»Also dann …«, murmelte sie. »Jetzt will ich wissen, was du mit Boy X zu tun hast, Rian Bonet.« Mit raschen Schritten nahm sie die Verfolgung auf.


5 Die Suche beginnt

Wir sollten uns beruhigen«, mahnte Regiatus. Der Corvide trat seit der Bestrafung in aller Bescheidenheit auf. Vielleicht lag die Bescheidenheit auch in der Erkenntnis, die Unsterblichkeit verloren zu haben. Entsprechend dezent hatte er sich gewandet. Sein vornehmes Geweih trug Trauerflor, die schimmernden Spitzen waren schwarz gefärbt. »Benehmen wir uns der Situation angemessen.«

Wieder hatten die Berater gestritten, kaum dass die Versammlung begonnen hatte. Diesmal waren nicht alle Hofschranzen dabei, und die Zusammenkunft fand nicht im Thronsaal statt, sondern in einem offenen Pavillon. Fanmór saß auf einem für seine Verhältnisse niedrigen Marmorstuhl, und im Halbkreis um ihn saßen auf einfachen Holzsitzen die Berater. Die vordersten Stühle nahmen Rhiannon und Dafydd ein, in der zweiten Reihe hinter ihnen kauerten ein wenig nervös der Grogoch und Pirx.

Der Herrscher ließ die Berater streiten. Er schien es müde zu sein, die Stimme zu erheben und zur Ruhe zu mahnen. Vielleicht dachte er aber nach, so in seine Überlegungen versunken, dass er nichts um sich bemerkte. Dafür sprach seine typische Haltung; leicht vornübergebeugt, den Ellbogen auf die Lehne gestützt, das starke Kinn ruhte auf der Hand. Die buschigen Brauen verdeckten seinen Blick.

»Ihr redet Euch leicht, Berater Regiatus«, warf dem Corviden ein rundgesichtiger Elf vor, der eine Haut wie borkige Rinde hatte. »Wahrscheinlich verschwindet Ihr als Nächstes in Gestalt eines Hirsches in die Menschenwelt und genießt die Spanne Leben noch, die Euch bleibt, als umschwärmter Herrscher eines Harems.«

»Das wäre in der Tat akzeptabel«, stellte Regiatus fest. Er schnaubte. »Ich danke Euch für den Hinweis, Corann.«

»Eine harte Lehre wurde uns erteilt«, sagte ein handspannenlanger geflügelter Glockenblumenelf, der auf der Schulter eines Waldschrats saß. Auf dem Kopf dieses haarigen Geschöpfs wuchsen feine, biegsame Zweige, an denen zarte Blätter hingen. Immerhin waren die Zweige und Blätter noch nicht vom Herbst betroffen.

»Und was für eine Lehre sollte das sein?«, pfiff der Gaukler Suvanno und schüttelte die Federn.

»Angst«, antwortete der geflügelte Elf. »Die zweite Lehre wird sein, unsere Grenzen zu erkennen.«

»Und die dritte?«, fragte Suvanno, deutlich weniger herausfordernd.

»Das Vergehen«, erscholl Fanmórs dröhnende Stimme. »Es wird unsere letzte Lehre sein.«

Die Berater setzten sich aufrecht hin und wandten ihre Aufmerksamkeit dem Herrscher zu.

»O Gebieter, Ihr sprecht das so leichtfertig aus«, sagte Regiatus leise. »Eure Stimme zittert nicht einmal dabei.«

»Ich lebe schon zu lange, als dass es mich allzu sehr schrecken könnte«, versetzte Fanmór. »Doch um euch mache ich mir Sorgen: mein Volk. Dies ist nicht gerecht. Wenn ich mich als Opfer bringen könnte, um alles abzuwenden, würde ich es mit Freuden tun. Doch wir haben es nicht mit einem Schicksalsbann zu tun. Es ist eine endgültige Sache, deren Ursprung wir nicht kennen, deren Grund wir vielleicht nie erfahren werden.«

Viele Berater nickten mit wiegenden Köpfen. Regiatus fuhr fort: »Hat wenigstens ein Bote bessere Nachrichten heimgebracht?«

»Nein. Es bleibt dabei: Die Grenzen von Sidhe Crain sind verschlossen, ebenso die Portale. Wir wissen nicht, ob der Herbst in ganz Earrach oder darüber hinaus in der gesamten Elfenwelt Einzug gehalten hat. Nur ein einziges Portal ist offen: das in die Menschenwelt.«

Die Stimme des Schrats zitterte. »Meine Schösslinge …«, klagte er. »Wer wird sie pflegen, wenn ich nicht mehr bin? Wie viel Zeit bleibt ihnen?«

»Und die Kinder?«, fragte die Blaue Dame. »Was wird aus ihnen?«

»Wenn das Land stirbt, müssen wir alle gehen«, flüsterte der Elf neben ihr. »Werden wir heimatlos sein und in der Fremde vergehen müssen?«

Tiefes Schweigen folgte. Schrecken malte sich auf den Gesichtern. Selbst das ohnehin trübe Himmelslicht schien noch dunkler zu werden.

»Ich habe nachgedacht«, sagte Fanmór nach einer Weile. »Und ich glaube, es gibt eine Lösung.«

Augenblicklich streckten sich die zusammengefallenen Körper wieder. Die Berater hingen geradezu an den Lippen ihres Herrschers. Deswegen war er der Mächtigste von allen – er musste einen Ausweg finden.

Fanmór hob eine Hand. »Es besteht allerdings kein Grund zum Übermut. Es ist nicht mehr als eine Schlussfolgerung, doch ich werde sie euch darlegen. Vielleicht kommt ihr zum selben Ergebnis wie ich.«

Es musste etwas zu bedeuten haben, argumentierte der Riese dann, warum ausgerechnet das Portal zu den Menschen offen sei. Fanmór hatte erst nach langer Überlegung begriffen, aus welchem Grund dies so war.

Die beiden Welten waren dabei, sich anzugleichen, die Grenzlinie war dünner geworden. Ausgelöst wurde dies durch den Einzug der Zeit in das Reich der Crain. Die Elfen des Baums waren sterblich geworden, die Menschen waren es schon immer. Womöglich hielt also die Zeit selbst das Portal offen und blockierte es.

Die Menschen hatten die Möglichkeit des freien Übergangs zum Glück bisher nicht entdeckt. Insofern waren die Crain noch sicher. Aber für die Elfen konnte es die Rettung bedeuten, weil sie sich durch dieses offene Portal auf die Suche machen konnten.

»Wonach?«, fragte Regiatus ratlos.

»Dem Quell der Unsterblichkeit«, antwortete Fanmór.

In frühen Tagen hatte Fanmór zeitweise unter den Menschen gelebt. Damals waren sie noch unschuldig gewesen und fürchteten weder Riesen noch anderes. Als sich die Einstellung allmählich änderte und sich die Völker einander entfremdeten, bemühte sich der Riese weiter um Einklang. Doch er musste feststellen, dass die Entwicklung unaufhaltsam war – und sie wurde gefährlich für die Elfen.

Schon immer strebten die Menschen nach der Unsterblichkeit. Das hatte manchmal sogar zu bizarren Angriffen auf den Riesen geführt, weil sie glaubten, sein Blut mache sie unsterblich und unverwundbar.

Tatsächlich gab es Blut, das unverwundbar machte – das der Drachen. Die Menschen fanden das heraus. Kaum ein Drache überlebte die folgende Jagd, nur wenige konnten sich rechtzeitig hinter die Grenzen zurückziehen. Das war einer der Gründe, weshalb Fanmór eines Tages erwirkt hatte, dass die Elfenwelt sich von der Menschenwelt trennen und der Zugang für die Menschen verwehrt sein musste. Nach zu vielen Kriegen und sinnlosem Töten war den Elfen keine andere Wahl geblieben.

Den Quell der Unsterblichkeit hatten die Menschen in der Elfenwelt vermutet, und sie ließen sich nie davon überzeugen, dass es ihn dort nicht gab. Die Elfenwelt war seit Anbeginn eine unsterbliche gewesen, ebenso ihre Geschöpfe. Die Unsterblichkeit war ihnen gegeben, ob sie nun in einer Blütenknospe heranreiften oder von einer Frau geboren wurden.

»Der Quell der Unsterblichkeit ist nur ein Mythos«, wiegelte Regiatus ab.

»Auch wir sind das in den Geistern der heutigen Menschen«, erwiderte Fanmór. »Und trotzdem sind wir wahr.«

»Dann könnte das ebenfalls wahr sein«, flüsterte der geflügelte Elf. Vor Aufregung verlor er Blütenstaub aus der Glockenblume, die über seinen Kopf ragte.

»Zumindest findet sich der Mythos vom Quell überall in der Menschenwelt«, stimmte Fanmór zu.

Die Sehnsucht nach Unsterblichkeit war in den Menschen tief verankert. Schon in der Antike hatten sie alles Mögliche unternommen, um die Fesseln der Zeit abzustreifen. Religiöse Kulte, Blutopfer, sie probierten alles aus.

»Und sie haben ihn nie gefunden, selbst wenn es ihn geben mag, denn sie sind immer noch sterblich«, zog die Blaue Dame die Konsequenz. »Wie soll es uns gelingen?«

»Wir wissen zumindest, dass der Quell sich nicht in der Elfenwelt befindet«, antwortete Fanmór. »Und ich denke, die Menschen können ihn nicht sehen. Zumindest ist er für sie nicht zugänglich. Bei uns ist das etwas anderes.«

Regiatus’ schwarze feuchte Nase zuckte. »Wozu sollte dieser Quell gut sein? Weshalb soll es ihn geben?«

»Genau deswegen«, antwortete Fanmór. »Weil sich irgendwann selbst das Unsterbliche erneuern muss. Aber es soll nicht verloren gehen. Sonst ergäbe nichts einen Sinn.«

Immerhin war dies eine Hoffnung. Ob trügerisch oder nicht – welche Wahl hatten sie denn? Sollten sie sich hinsetzen und auf das Vergehen warten oder etwas unternehmen?

Möglicherweise gab es den Quell der Unsterblichkeit, vielleicht wurden damals die Ersten in ihm geboren, als Elfen- und Menschenwelt noch ein und dasselbe waren und es keine Grenzen gab zwischen ihnen. Zwei Welten in einer, da musste es besondere Schnittstellen geben, magische Berührungslinien …

»Diese Linien gibt es tatsächlich«, meldete sich überraschend der Grogoch zu Wort. »Die Menschen sagen, dass ihre Welt von einem Magnetfeld umgeben ist. Dieses Feld entlang laufen Kraftlinien, die sich an bestimmten Punkten treffen. Das sind Orte besonders starker Kräfte, die für uns bei Aufenthalten in der Menschenwelt nützlich sind.«

»An einem solchen Punkt kann sich der Quell befinden!«, platzte jemand heraus. »Das erscheint mir einleuchtend!«

»Vielleicht«, überlegte der Waldschrat laut, »war dieser Quell schon immer mit uns verbunden, ohne dass wir es wussten, und wurde jetzt von uns abgeschnitten. Wenn wir die Verbindung wiederherstellen können, kann alles gut werden.«

Erneut schwirrten die Stimmen durch den Pavillon, aber statt Furcht und Verzagtheit machte sich Hoffnung breit. Die Edlen des Volkes übertrafen sich gegenseitig mit Schlussfolgerungen. Nacheinander kamen immer mehr zu dem Ergebnis, dass Fanmórs grundsätzliche Überlegung richtig war und die Rettung für das Elfenvolk bedeutete.

»Damit steht fest«, fasste Fanmór die Beratung zusammen, »dass wir nach dem Quell der Unsterblichkeit suchen werden. Es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Vielleicht ist sie nur eine Wunschvorstellung. Aber wir werden sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. Keinesfalls werden wir untätig herumsitzen.«

»Nun gut, Herr, alles gut und schön«, sagte die Blaue Dame. »Aber wer soll sich auf die Suche machen? Wem können wir diese gewaltige Aufgabe anvertrauen?«

Stille.

Dann erklang Rhiannons helle Stimme: »Na, wir!«

»Bist du verrückt?«, zischte Dafydd seiner Schwester zu, während die Versammlung in schallendes Gelächter ausbrach. Er sprang auf und hob die Hände. »Bitte, Vater, hört nicht auf Rhiannon. Die grausame Erkenntnis hat ihren klaren Verstand getrübt und lässt sie Dinge sagen, die sie gar nicht sagen will! Ich werde keinesfalls in die Menschenwelt gehen!«

Rhiannon stand ebenfalls auf. »Dann gehe ich eben allein!«, verkündete sie stolz. Wütend funkelte sie den Bruder an. »Feigling!«, fauchte sie ihn an.

»Worüber amüsiert ihr euch eigentlich alle?«, dröhnte Fanmórs düstere Stimme durch den Saal.

»Bei allem Respekt, Gebieter, aber das liegt wohl auf der Hand.« Regiatus fasste sich, trat in die Mitte des Halbrunds und zählte an den Fingern ab: »Erstens: Sie sind viel zu jung, fast noch Kinder. Zweitens: Sie haben keinerlei Erfahrung. Und drittens …«

»Drittens«, warf die Blaue Dame ein, »besitzen sie von uns die meiste Macht, denn sie sind die Kinder von Fanmór. Und viertens: Sie sehen aus wie Menschen!«

»Seht ihr?« Rhiannon verschränkte die Arme vor der Brust und hob triumphierend den Kopf.

Die Blaue Dame verließ ihren Platz und schob Regiatus zur Seite. »Denkt nach, verehrte Berater! Wer von euch allen wäre in der Lage, in die Menschenwelt zu gehen, ohne aufzufallen? Wen wollt ihr stattdessen schicken? Jemanden aus dem einfachen Volk? Kann er so eine bedeutende Aufgabe denn erfüllen? Und wie alt seid ihr? Wie viel Lebenszeit bleibt euch noch? Ich sage, die Zwillinge, die uns in einer großen Stunde geschenkt wurden, sind auserwählt für diese große Quest. Es gibt im ganzen Reich der Crain niemanden, der so ist wie sie. Dies ist ihre Bestimmung.«

»Hört, hört!«, rief der Glockenblumenelf und klatschte Beifall.

Dabei pustete er so viel Blütenstaub in die Luft, dass der Waldschrat niesen musste und ihn beinahe durch die lautstarke Erschütterung von der Schulter schüttelte.

Zögernd fingen die anderen an, dem Vorschlag zuzustimmen. Manche von ihnen schienen durchaus erleichtert, nicht selbst auserwählt zu sein.

Dafydd stand fassungslos da, mit offenem Mund. Auffordernd starrte er seinen Vater an, endlich ein Machtwort zu sprechen.

Fanmórs Miene war düster, aber auch nachdenklich. Der Riese erhob sich, schritt hinter seinem Thron an den Rand des Pavillons und schaute hinaus. Der Tag neigte sich dem Abend zu, und ein kühler Wind kam auf. Ungeachtet der fallenden Blätter spielten auf den Wiesen die Tiere, und die Schwalben flogen unermüdlich. Im See zogen die Schwäne ihre Kreise. Sie hatten ihre Wahl getroffen.

Schließlich kehrte er zurück und stützte die Hand auf die Rückenlehne des Throns. »Es wäre unverantwortlich, diesem Vorschlag zuzustimmen …«, sagte er.

Dafydds Miene hellte sich auf.

Doch sein Vater führte den Satz zu Ende: »Trotzdem werde ich es tun.«

Selbst Rhiannon war jetzt völlig verblüfft. »Ihr stimmt zu? Einfach so?«

»Das kann nicht Euer Ernst sein«, stieß Dafydd hervor. »Wie stellt Ihr Euch das vor? Wir spazieren in die Menschenwelt und fragen nach dem Quell der Unsterblichkeit?«

»Natürlich nicht«, antwortete Fanmór ungehalten. »Wir werden einen passenden Ort finden, an dem die Mythen gesammelt sind. Es kann doch nicht schwer sein, den richtigen Pfad herauszufinden. Er wird sich euch von selbst eröffnen!«

»Und dann?«

»Dann kehrt ihr umgehend hierher zurück, und ich werde einen Stoßtrupp zusammenstellen, der zu dem Quell geht und ihn für uns birgt.«

»Das traut Ihr uns wohl nicht zu?«, fragte Rhiannon spitz.

»Du wirst dich nicht in Gefahr begeben und nicht länger als notwendig in der Menschenwelt bleiben«, ordnete ihr Vater an. »Das ist mein fester Entschluss, gegen den du keinen Widerspruch einlegen wirst! Das Finden und Bergen werden andere übernehmen.«

»Und wie lange, glaubt Ihr, wird das dauern?«, fragte Regiatus nach.

Fanmór zeigte sich überzeugt. »Nicht lange. Es kann nicht schwer sein, schließlich sind die Elfen den Menschen weit überlegen.«

»Ja, das stimmt«, pflichteten einige laut bei. Die anderen nickten.

»Die Welt der Menschen ist ohnehin viel kleiner als unsere, und sie verfügen nicht über unsere Mittel«, ergänzte Regiatus.

Nur die Blaue Dame, die den Vorschlag gebracht hatte, protestierte: »Aber Ihr wollt Eure Kinder doch nicht etwa allein losschicken? Ganz ohne Schutz und Aufpasser?«

»Gewiss nicht.« Der Blick des Riesen richtete sich auf die zweite Reihe hinter den Stühlen der Zwillinge. »Der Grogoch und der Pixie werden sie begleiten.«

Nun waren alle schockiert, einschließlich der beiden Auserwählten.

»Iiiich?«, rief Pirx.

Der Grogoch seufzte vernehmlich. »Ich bin doch schon ein alter Mann …«

»Du kennst die Menschenwelt so gut wie ich«, dröhnte Fanmór. »Dir sind ihre Verhaltensweisen vertraut. Und der Pixie war schon dort, was man von den übrigen Anwesenden nicht behaupten kann.«

Pirx nickte so heftig, dass seine spitze Nase vibrierte, und sein rotes Mützchen flog in hohem Bogen davon. »Ja, ich war dort, aber ich hab nix angestellt! Es hat keiner was gemerkt! Ich weiß ganz viel über die Menschen!«

Regiatus war zutiefst schockiert. »Ihr … Ihr belohnt ihn für das unerlaubte Entfernen?«

»Keineswegs. Aber ungewöhnliche Zeiten verlangen ungewöhnliche Entscheidungen. Der Grogoch und der Pixie sind die Vertrauten meiner Kinder, und ich vertraue den beiden ebenfalls. Ich kann sie beruhigt ziehen lassen – soweit das möglich ist.«

Dafydd machte eine wegwerfende Geste und setzte sich wieder. Der Prinz verschränkte die Arme ineinander und schmollte.

»Habt Ihr Euch auch Gedanken gemacht, wohin wir gehen sollen?«, fragte Rhiannon.

»Wie sollte ich? Wir haben die Idee gerade erst an diesem Ort geschaffen.« Der Riese verzog sein Gesicht. »Ich war schon lange nicht mehr in der Menschenwelt.«

»London«, schlug der Grogoch vor.

»Paris!«, krähte Pirx. Der Kleine hatte seine Mütze eingesammelt und hopste aufgeregt auf und ab. »Da bin ich nämlich gewesen, und soll ich euch was sagen, da ist einer von diesen ganz starken Kraftdingsen, die Grog vorhin erwähnt hat! Ich konnte es sehr tief spüren! Damals kannte ich das Zeugs zwar noch nicht, aber heute weiß ich, was das ist! Und dieser …«

»Knoten«, half der Grogoch aus.

»Also, ja, dieser Knoten, der befindet sich an einem ganz wichtigen Ort. Oder umgekehrt, was ja logischer ist. Das ist sozusagen der zentrale Kernpunkt von Paris, wo ganz viel zusammenläuft, und da haben die auch ihr gesammeltes Wissen und Bilder, soooo viele Bilder! Sie nennen das den Luuv oder so, das weiß ich nicht mehr genau. Aber da gehen ganz viele Menschen hinein, und sie sprechen über Mythen und Sagen und sagenhafte Frauen und …«

»Pirx!« Der Grogoch verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Reiß dich zusammen!« Er wandte sich an den Herrscher. »In London gibt es das British Museum, mein Gebieter, viel größer als der Louvre und mit einer riesigen Bibliothek …«

»Paris …«, sagte Fanmór nachdenklich. Der Herrscher wandte sich von der Versammlung ab und versenkte sich.

Es schien, als verließe ihn ein schemenhaftes Etwas, das wie ein Atemhauch durch die Luft schwebte. Mit ausgestrecktem Arm geleitete und dirigierte er es aus der Ferne.

Niemand wagte es, sich zu rühren, während der Riese sich konzentrierte.

»O ja, wie stark … unglaublich …«, murmelte er. Seine Augen waren geschlossen, und ein seltsames Singen lag in der Luft. »Ja, Paris …« Er öffnete die Finger, und der dunkle Nebelfetzen kehrte in ihn zurück.

Fanmór drehte sich zu seinen Kindern um. »Diese Stadt ist für die Menschen von zentraler Bedeutung, und ihre Vibrationen kann ich selbst auf diese Entfernung spüren. Ihr werdet nach Paris gehen.«

»Sagt mal, was hat euch denn geritten?« Dafydd konnte sich überhaupt nicht mehr beruhigen, nachdem sie nach der Versammlung zu ihrem Lieblingsplatz am Gargoyle-Brunnen zurückgekehrt waren. Er packte Pirx am Hals und schüttelte ihn. »Was faselst du da von Kraftknoten? Was hattest du überhaupt in Paris verloren?«

»Grog hat gesagt, das ist die Stadt der Liebe«, gestand Pirx kleinlaut und verknotete die Fingerchen.

Entgeistert starrte der Prinz den alten Kobold an. »Stadt der Liebe? Bin ich nur noch von Irren umgeben? Elfen lieben nicht! Sie kennen keine Liebe, und sie brauchen keine Liebe!«

»Es war immer ziemlich romantisch, und das ist durchaus etwas für Elfen«, brummelte der Grogoch. »Wie hätte ich ahnen sollen, dass Pirx gleich alles wörtlich nimmt und in Augenschein nehmen muss?«

»Sag mir, was wolltest du in dieser … Stadt der Liebe, die völlig unbedeutend ist für Elfen?« Dafydd blies den kleinen Igel an, der seine Mütze festhalten musste.

»W… weiß nicht«, stotterte er. »Zugucken vielleicht?«

Dafydd warf die Arme hoch und stampfte wütend auf und ab.

»Ich war neugierig«, fügte Pirx hinzu. »Die Menschen sind so ganz anders als wir.«

»Natürlich sind sie das!«, rief der Prinz. »Sie sind unstet, aggressiv, launisch, dumm und einfältig! Sie haben nichts von unserem Adel, der Verbundenheit mit allem, was lebendig ist, unsere Vielfalt und unser Können. Sie haben kein Wissen, keine Macht, nichts! Und sie sind sterblich!«

»Genau wie wir jetzt«, sagte Rhiannon leise. »Unsere Überheblichkeit ist das Einzige, was uns geblieben ist.«

»Ach, hör doch auf!«, fuhr er sie an. »Warum willst du unbedingt in die Menschenwelt? Doch nicht aus edlen Motiven!«

»Dafydd, nun kapier es endlich!« Die Prinzessin stieß ihren Bruder an. »Wir müssen unser Leben jetzt in Tagen rechnen! Alles vergeht! Denkst du, ich will herumsitzen und eine Wette mit mir abschließen, was zuerst eintreten wird – der Tod aus Langeweile oder aus Altersschwäche? Ich will was erleben! Ich bin jung! Was haben wir bisher schon von unserem Leben gehabt, immer unter der Fuchtel unseres Vaters? Wir kennen nur das Baumschloss, nichts sonst! Selbst Pirx ist schon weiter herumgekommen!«

Ihre Augen schienen temperamentvoll zu sprühen. »Jetzt sind wir erst recht eingesperrt und können nirgends hin – außer in die Menschenwelt! Zu Sterblichen, genau wie wir es sind! Die verstehen, was es bedeutet, kurzlebig zu sein. Bestimmt gibt es jede Menge Abenteuer in dieser Welt! Warum sträubst du dich so?«

»Weil ich … weil ich … Ach, ich will nicht dorthin.« Dafydd schob ihre Hand weg. »Wer weiß, vielleicht vergehe ich dort noch schneller als hier? Zudem gibt es bestimmt viermal so viel Menschen wie Elfen! Warum muss ich da hin und mich in dieses Gedränge mischen? Was machen die Menschen überhaupt den ganzen Tag?«

»Find es heraus! Ich denke, wenn du schon diese Frage stellst, bist du im Grunde doch neugierig.«

»So, und dir geht es also ums Abenteuer? Alles andere ist dir gleichgültig?«

Rhiannon blickte in die Runde. »Glaubt ihr etwa im Ernst an den Quell der Unsterblichkeit? Dass wir ihn ausgerechnet in der Menschenwelt finden?«

Betreten blickten die anderen zur Seite. »Na jaaaa …«, machte Pirx schließlich gedehnt. »Also, ich schon.«

»Aber warum?«

»Weil ich nicht geglaubt hätte, dass es Paris gibt, wenn ich’s nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Wenn’s das eine gibt …«

»Glaubst du dann auch nicht an uns? So wie die Menschen?«, fragte Dafydd seine Schwester.

Rhiannon war nun verunsichert. »Können wir dort wirklich eine Spur finden?«

»Ich weiß nicht.« Er ergriff ihre Schultern. »Aber wir müssen ernsthaft an diese Sache herangehen, Schwester. Das können wir nicht einfach so auf die leichte Schulter nehmen. Sie setzen ihre Hoffnungen in uns und zweifeln auf der anderen Seite, ob wir überhaupt dazu fähig sind. Also müssen wir ihnen beweisen, dass Grund zur Hoffnung besteht und dass wir mehr sind als nur die Ableger unseres Vaters, die man nicht ernst nehmen muss.«

»Also bist du dabei?«, flüsterte sie.

»Natürlich bin ich dabei«, sagte er sanft. »Denkst du, ich lasse dich allein gehen? Außerdem hat unser Vater es so bestimmt, und ich denke, das war eine der schwersten Entscheidungen seines Lebens, weil er sie entgegen seiner Überzeugung getroffen hat.«

Sie prustete plötzlich los. »Hast du sein Gesicht gesehen? Genauso hat er damals geschaut, als wir ihm die Stinkmorchel ins Wildbret gesteckt hatten.«

»Ich erinnere mich auch gut an die Tracht Prügel, die wir hinterher dafür bekommen haben.« Der Prinz begann zu grinsen.

»Aber das war’s wert.«

»Und ob!«

»Also werden wir ihm jetzt gehorchen, was ihm überhaupt nicht recht ist. Das wird ihn in einen schweren Konflikt stürzen!« Rhiannon kicherte.

»Wahrscheinlich wird er dabei ganz weißhaarig«, meinte Dafydd. Dann lachten sie beide.

Der Grogoch schüttelte das haarige Haupt. »Schlimme Kinder seid ihr.« Sein Seufzer war lang und tief.

Dafydd wanderte durch den Schlosspark, am See entlang und weiter ins Land hinein. Stellenweise sah die Gegend unverändert aus, grün und blühend im ewigen Frühling. Kaninchen hoppelten über die Wiesen und suchten sich die besten Kräuter aus, und der Adler beobachtete sie hoch oben, um sich eines von ihnen zu holen. Ein ewiger Kreislauf, der alles bewahrte. Jeder war Teil dieser Welt, egal in welcher Form, und nichts ging verloren.

Doch jetzt gab es braune Flecken, die wie Schmutzkleckse inmitten des vielfarbigen Teppichs deutlich hervortraten. Der Prinz blickte zum Himmel hoch, wo sich die Sonne hinter Schleiern versteckte. Wahrscheinlich würde sie nie mehr hervorkommen, solange der Herbst regierte.

Vielleicht hatte Rhiannon recht. Es war besser, all dem hier zu entkommen. Was nützte es ihm, von einer Seite des Reichs zur anderen zu reisen, wenn es keine Möglichkeit gab, die Grenzen zu überschreiten? Und was blieb anderes, als dem sich weiter ausbreitenden Verfall zuzusehen, jeden Tag in sein Inneres zu lauschen und herauszufinden, wie viel Zeit noch blieb?

Würde er eines Tages spüren können, wie er verfiel?

Andererseits: Warum sollte er überhaupt etwas unternehmen, wenn nichts von ihm übrig blieb? Er ging nicht nach Annuyn, wo sein Schatten die Erinnerungen bewahren würde, sondern er löste sich spurlos auf. Niemand würde mehr wissen, dass es Dafydd von den Sidhe Crain gegeben hatte, weil er sich selbst nicht mehr erinnern würde.

Also wozu Erfahrungen sammeln, die er ja doch nicht bewahren konnte? Womöglich schöne Erlebnisse, deren Verlust er bedauern müsste? Am Ende würde doch nichts als Reue bleiben und dann … nichts.

Doch er wollte Rhiannon nicht im Stich lassen. Seine Schwester war wie eine Hälfte von ihm, und sie freute sich auf die Welt der Menschen. Pirx hatte ihr viel erzählt, sie wollte es wissen. Sehen, fühlen, riechen, erleben.

Rhiannon war wissbegierig und neugierig. Sie konnte sich nicht vorstellen, was es bedeuten mochte, ein Mensch zu sein. Sie wollte alles über die sterblichen Wesen in Erfahrung bringen, mit denen sie sich dieses Universum teilten. Schließlich hatte es sogar einmal eine Zeit gegeben, zu der sie alle gemeinsam in einer Welt gelebt hatten, bis die Kriege ausgebrochen waren und die Welten voneinander getrennt werden mussten.

Es war nicht so, dass die Menschen an allem schuld waren. Dafydd wusste um die ständigen Grenzstreitigkeiten und sogar Duelle, die Elfen nahezu täglich ausfochten. Die Elfen waren ein kriegerisches Volk. Lediglich der Schock über den Verlust hatte sie jetzt zusammengeschweißt und die Notwendigkeit, eingesperrt zu sein und nicht mehr ausweichen zu können. Aber wie lange würde die Ruhe anhalten?

Konnte sein Vater überhaupt alles unter Kontrolle halten, wenn die Elfen erst zu der Einsicht gelangten, dass nichts mehr eine Rolle spielte? Wie lange würden sie sich dem Patriarchen unterwerfen?

Andererseits hatte Fanmór schon stürmische Zeiten überstanden. Er war ein mächtiger Mann, der sich nicht so schnell entmutigen ließ. Obwohl er bereits unmittelbar vom Herbst betroffen war, hatte der Riese seine besonnene Ruhe bewahrt und strahlte wie stets gelassene Autorität aus.

Dafydd konnte es nach wie vor nicht fassen, dass der gestrenge Patriarch seine Kinder ziehen ließ.

Wie lange sie wohl weg sein würden? Wie sehr würde sich inzwischen das Land verändern? Dafydd hatte Angst davor, zu einem späten Zeitpunkt zurückzukehren, wenn er sich womöglich nicht mehr auf die Veränderung einstellen könnte. Wo er ein Fremder in seinem eigenen Land sein und sich nicht mehr zurechtfinden würde.

Und … falls der Verfall sogar so weit fortgeschritten wäre, dass sie wirklich ins Exil gehen mussten, weil sie hier nicht mehr leben konnten: Wohin in der Menschenwelt sollten die vielen verschiedenen Elfen fliehen? An welchem Ort konnten sie sich verstecken und unbehelligt in aller Stille vergehen?

Dafydd schüttelte es plötzlich, als wäre er in eiskaltes Wasser getaucht. Er taumelte von einer Schreckensvision in die nächste, und das machte alles nur schlimmer.

Vielleicht hatte Rhiannon das gemeint: einfach die Flucht ergreifen und sich in ein fremdes Leben stürzen, für Abwechslung sorgen, um nicht nachdenken zu müssen. Um der Angst zu entkommen.

Der Prinz entdeckte seine Schwester auf einem Hügel, umgeben von Vögeln, mit denen sie um die Wette pfiff. Rhiannon hatte Vögel immer geliebt und manchmal davon geträumt, mit ihnen davonzufliegen, fort vom Baumschloss und den strengen Augen des Vaters. Dafydd wanderte zu ihr, und die Vögel flatterten verschreckt fort. Sie gewannen rasch ihr Zutrauen zurück, als sie erkannten, dass er weder eine Schleuder noch ein anderes Jagdinstrument bei sich hatte.

»Hast du überhaupt keine Angst?«, fragte er.

Sie hob die Schultern. »Ich habe nicht darüber nachgedacht. Aber was soll uns schon passieren? Die Menschen sind uns unterlegen. Gegen Elfenzauber können sie nichts ausrichten.« Sie hob die Hand, und ein winziges Goldbrüstchen setzte sich darauf, pickte ein wenig an den Fingern und flötete munter drauflos.

»Wer hätte das gedacht«, murmelte Dafydd. Er rieb sich den Nacken. »Alles ist in Bewegung, und wir … werden frei sein.«

»Frei, aber auch fern von allen Festen, die du so liebst, bester Bruder, und von denen du nie genug kriegen kannst«, scherzte Rhiannon. »Fern von aller Bequemlichkeit und Bedienung und fern davon, nichts zu tun. Deswegen scheust du dich wahrscheinlich, in die Menschenwelt zu gehen.«

»Ach was«, brummte er. »Ich mag nur die Fremde nicht.«

»Das alles wird ein Spaß«, sagte sie. »Du wirst sehen.«

Als sie ins Schloss zurückkehrten, war der Grogoch bereits mit den Vorbereitungen für den Aufbruch beschäftigt. Fanmór wollte, dass sie so schnell wie möglich auf die Reise gingen.

Pirx sprang aufgeregt durch das Zimmer. Das kleine Igelwesen konnte es immer noch nicht fassen, dass es mitdurfte. Wenn er die strengen Gesetze nicht gebrochen hätte, so plapperte Pirx dahin, und wenn er nicht vorlaut gewesen wäre … Man stelle sich vor. Der Herrscher selbst hatte ihn beauftragt!

»Die Ernüchterung wird folgen«, bemerkte Dafydd, »wenn wir von unserer Quest erfolgreich zurückkehren und alles wieder ist wie früher.«

»Warum?«

»Weil Vater dich dann bestrafen wird.«

»Aber …«

»Er vergisst niemals etwas, schon gar keine Verbotsübertretung. Selbst wenn die Rettung des Elfenreichs nur dir zu verdanken wäre, würde er dich nicht freisprechen. Du wirst also bestraft werden.«

Pirx’ Mundwinkel sanken nach unten. »Musst du immer alles verderben«, maulte er. »Das machst du mit Absicht, oder?«

»Ich gebe dir nur den guten Rat, dich nicht zu sicher zu fühlen«, erwiderte Dafydd. »Umso besser wirst du es dann ertragen können.«

»Du lenkst nur ab, weil du Angst hast zu versagen«, konterte der kleine Igel und streckte Dafydd die kleine rosa Zunge heraus.

»Genug jetzt!«, mahnte der Grogoch. »Bereitet euch auf die große Reise vor, wie es sich geziemt. Ihr scheint euch nicht im Klaren darüber zu sein, was vor uns liegt.«

»Du etwa?«, piepste Pirx frech und fing sich dafür die zuvor schon verdiente Maulschelle ein. Er rieb sich die fellige Wange und sah den Grogoch empört an, wagte aber nicht, aufzubegehren.

»Vielleicht ist es besser, dass es uns noch nicht bewusst ist«, meinte Rhiannon.

»Eine fremde Welt …«, murmelte Dafydd.


6 Das große Verschwinden

Wo will sie hin?, fragte sich Nadja, während sie Rian Bonet auf Abstand folgte. Die junge Frau fühlte sich anscheinend sicher. Gemächlichen Schrittes ging sie die Petit Rue entlang, auf die Lafayette zu, die direkt zum Kaufhaus führte und damit ins Zentrum.

Es war fast zehn Uhr abends, aber Paris war von Straßenlichtern und Werbeschildern hell erleuchtet, und jede Menge Leute bevölkerten die Straßen und Gehsteige. Es war kaum ein Unterschied zum Tag, nur dass weniger Autos fuhren und der Himmel schwarz schimmerte.

»Attention!«, erklang plötzlich ein Ruf, und Nadja sprang spontan zur Seite. Dicht neben ihr schlug ein Blumentopf mit Chrysanthemen ein, zersprang in tausend Stücke und verteilte den Inhalt über den Gehsteig. Die Blumen umrankten eine Inschrift im Boden, ein Datum, wahrscheinlich etwas Historisches.

Wie sinnig!, schoss der Gedanke in Nadja empor. Wütend blickte sie nach oben.

Auf der dritten Etage stand ein junger Mann in Hemd und Jogginghose und winkte. »Pardon!«, rief er.

»Dir geb ich gleich was aufs Auge und sag auch Pardon«, knurrte Nadja. »Was ist das für ein abgedroschener Witz? Pardon, weil du mich verfehlt hast?« Sie zeigte ihm den Mittelfinger, wie sie es gerade erst im Krankenhaus gesehen hatte, und ging weiter. Der junge Mann rief ihr Unverständliches hinterher, was nach Nadjas Meinung nur Obszönitäten sein konnten. Aber für diese Erweiterung ihres Sprachschatzes hatte sie jetzt keinen Sinn.

Inzwischen war Rian aus ihrem Sichtfeld verschwunden, aber Nadja folgte nicht zum ersten Mal jemandem. Sie brauchte nur Geduld zu haben und weiter in Richtung Zentrum zu gehen, dann tauchte die junge Frau garantiert wieder auf. Es hatte keinen Sinn, jetzt loszurennen und blindlings zu suchen – es war besser, wenn sie jetzt Informationen sammelte. Rian hatte in der Klinik auf etwas gewartet, also würde sie wahrscheinlich dorthin zurückkehren. Der Kreis wurde enger – und die Zusammenhänge immer mysteriöser.

Auf einmal sah Nadja die junge Frau. Sie kam aus einer Chocolaterie, beladen mit zwei kleinen Tüten. Ohne links oder rechts zu schauen, ging sie weiter Richtung Zentrum. Dabei verschwand ihre schmale Hand ab und zu in einer der Tüten und zog etwas Kleines heraus, das sie zu ihrem Mund führte. Rian hatte Nadja offensichtlich völlig vergessen oder wollte nicht glauben, dass ihr jemand so hartnäckig folgte.

Nadja überlegte, wie lange sie das Verfolgungsspiel noch treiben wollte. War es nicht besser, eine zweite Kontaktaufnahme zu versuchen?

Aber was wollte sie überhaupt von Rian? Sie fragen, was sie mit Boy X zu tun hatte? Das wäre zumindest ein Anfang. Nadja konnte sogar die Wahrheit sagen: Sie arbeitete an einer Reportage über ihn. Vermutlich würde sie sich aber eine Abfuhr einhandeln. Nadja müsste eingestehen, dass sie Rian verfolgt hatte, und zwar eine ganze Weile, bevor sie das Model ansprach.

»He! Aufpassen!«, schnauzte eine ungehaltene Stimme in ihre Gedanken, und Nadja sprang automatisch zur Seite, zur Straße hin. Die Gefahr, von einem Skater überrollt zu werden, war größer als von einem Auto überfahren.

Dann erst sah sie, dass sie beinahe auf ein Bodengemälde getreten wäre. Es zeigte eine wunderbare Fantasielandschaft, in der Frühling und Herbst zugleich herrschten.

»Entschuldigung«, murmelte sie. »Ich war in Gedanken.«

»Das sehe ich«, knurrte der Künstler. Er mochte etwa Ende zwanzig sein, hatte wirre dunkle Locken und abgerissene Kleidung; die Finger waren farbig von der Fettkreide.

Und er war stockblind.

Das eine Auge war fast weiß, das andere rollte unruhig in der Höhle, wie eine Perle in einer zu großen Ringfassung.

»Sie sehen meine Gedanken?«, entfuhr es Nadja.

»Laut und deutlich.«

»Wie machen Sie das mit dem Bild?«, fragte sie weiter, weil sie es nicht fassen konnte.

Der Künstler tippte sich gegen die Schläfe. »Ich habe es hier drin. Ganz genau dokumentiert.«

Es gab auch blinde Bildhauer, Nadja wusste das. Trotzdem fand sie es erstaunlich und nicht greifbar. Irritierend, weil sie nicht nachvollziehen konnte, wie jemand ein Bild schaffen konnte, das harmonisch komponiert war, obwohl er es nicht sehen konnte. Wie konnte er die farbigen Kreiden unterscheiden, die rings um ihn verteilt lagen, ohne besondere fühlbare Kennzeichnung?

»Wie unterscheiden Sie die Farben?«

»Jede hat ihren eigenen Geruch. Sie müssen Ihren übrigen Sinnen einfach eine Chance geben, Madame. Wenn Sie die Augen ausschalten, kommt Erstaunliches dabei heraus. Eine Welt, die Sie sonst nie wahrnehmen.«

Nadja ging leicht in die Hocke und betrachtete die Landschaft, die ihr fremd und vertraut zugleich vorkam. »Warum haben Sie den Herbst hineingezeichnet, und das in so traurigen Farben?«

Der Künstler richtete die blinden Augen auf sie. Auf seinem Gesicht zeichnete sich tiefer Schrecken. »Was sagen Sie da?«, flüsterte er. »Was habe ich angeblich gemalt?«

»Es ist eine Frühlingslandschaft, mit braunen Flecken drin, wie im späten Herbst. An den Bäumen fehlen die meisten Blätter, das Laub liegt auf dem Boden und …«

»Hören Sie auf!« Nadja zuckte zusammen, als sie die verzweifelte Stimme hörte und die Hand spürte, die sich in ihren Arm krallte. »Sagen Sie mir, sehen Sie hier irgendeine Kreide, die zu den von Ihnen beschriebenen Farben passt?«

Nadja betrachtete die Stifte. Dann sagte sie erschrocken: »Nein. Wie ist das möglich?«

»Es hat begonnen«, stieß der Künstler heiser hervor. »Der Baum stirbt. Unglückselige, was haben Sie mir angetan!« Er sprang auf und fuchtelte wild mit den Händen. »Gehen Sie! Verschwinden Sie! Hauen Sie ab!«

»Ich gehe ja schon, nur die Ruhe.« Nadja streckte sich, die Beine waren halb eingeschlafen, und die ersten Schritte wackelte sie ein wenig, bevor sie beschleunigen konnte.

Der Künstler schrie hinter ihr wie ein Besessener und fing an, sein Bild zu zerstören. Er warf Nadja Sachen hinterher, die er durch blindes Herumtasten ergriff.

Nadja schüttelte den Kopf. Was war das heute für ein Tag? Einige Passanten schimpften ihr nach, als sie sich durch eine größere Menge drängelte. »Wer hat es denn jetzt noch eilig?« Und: »Wie wär’s mit früher aufstehen?«

Wütend musste sie sich eingestehen, dass sie Rian erneut aus den Augen verloren hatte. Inzwischen hatten sie den Gare de L’Est hinter sich gelassen; die Straßen wurden unübersichtlicher, dichter und enger. Nadja würde sich wohl geschlagen geben müssen. Sie eilte an den Bettlern vorbei, die in dieser Gegend zahlreicher waren. Manche hatten Hunde dabei, und bei deren Anblick fühlte Nadja sich noch elender.

Aber so war das in Paris, die Metropole zeigte ihre Licht- und Schattenseiten. An den Metroeingängen standen die Papierverteiler, die ihre Flugblätter einfach den Vorübereilenden in die Hand drückten, ob sie wollten oder nicht. Das Papier landete meist ungelesen auf dem Gehsteig. Bei den besonders frequentierten Stationen stapelten sich vielerlei bunte Zettel, ließen sich vom Wind treiben und bildeten Haufen, wie Laub. Die Stadt wurde dieser Flut nicht Herr; die Verteiler sahen die Polizei stets rechtzeitig kommen und ergriffen die Flucht, um anderswo weiterzumachen.

Auch die Animateure waren bereits unterwegs und luden ein, ins Restaurant, ins Kino, in eine Revue, in die Disco, in eine Peepshow. Nadja setzte ihre virtuellen Scheuklappen auf; sie steckte sich Stöpsel ins Ohr und senkte den Kopf. So hatte sie wenigstens einigermaßen Chancen, nicht von jedem angequatscht zu werden.

Gerade noch rechtzeitig erkannte sie einen professionellen Dieb, der sie anrempeln wollte, und wich ihm aus. »Halt dich bloß fern, du!«, herrschte sie ihn an.

Indigniert hob er die Hände. »Keine Panik, Madame!«

Plötzlich blieb Nadja stehen. Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie hatte das Gefühl, dass Rian in der Nähe war. Als ob ein Lichtschimmer zwischen den Menschen wandelte. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte. Aber irgendwie … spüren.

Es war irrational. Aber … warum sollte sie sich nicht von ihrer Intuition leiten lassen? Sie hatte sowieso keine Chance, das Model zu finden. Zumindest nicht auf normalem Wege. Also dann …

Nadja ließ sich treiben. Es war, als hätte sie wie ein Spürhund eine Witterung aufgenommen. Ziellos wanderte sie durch die Gassen; sie befand sich nun zwischen Opéra und Louvre, in einem völlig unübersichtlichen Durcheinander, das kein Stadtplan mehr erfassen konnte. Nicht einmal alle Gassen hatten Namen, sie waren nur Häuserdurchgänge. Über manche spannte sich ein dichtes Netz an Wäscheleinen, mit Hunderten Kleidungsstücken aller Art, sodass es beinahe wie die Überdachung eines marokkanischen Souks wirkte.

Hier wurde es dunkler, die Laternen seltener. Das reflektierte Licht der Stadt verbreitete immer noch genug Dämmerlicht, um sich zurechtzufinden, aber Nadja fühlte sich doch abseits des Trubels. Es wurde gleich viel stiller, die Bewegungen langsamer.

Es ist nicht gut, was ich hier mache, dachte sie beunruhigt. Nur dumme Touristen treiben sich nachts in abgelegenen Gassen herum, um überfallen zu werden.

Sie war viel zu gut für diese Gegend angezogen, außerdem trug sie eine Handtasche mit sich. Die Füße taten ihr inzwischen ohnehin weh, für längere Ausflüge waren die Stiefelchen nicht gedacht. Fußbekleidung nannte ihr Vater solche Schuhe, und gelegentlich amüsierte er sich darüber, welchen Qualen sich Frauen freiwillig aussetzten.

Das bringt doch alles gar nichts. Nadja spürte ein seltsames Kribbeln im Rücken, sie fühlte sich von allen Seiten beobachtet. Aus geöffneten Fenstern drang Lärm aus der Flimmerkiste, ab und zu erschien ein Bierbauch auf schmalen Balkonen, mit weißem Unterhemd und Bierflasche in der Hand. Der eine oder andere blickte zu ihr herunter; keineswegs freundlich. Aber wenigstens pöbelte keiner.

Nadja entschloss sich gerade, endgültig umzudrehen, als sie erneut ein seltsames Gefühl überfiel. Es leitete sie nach rechts in einen schmalen Durchgang. Noch dümmer kann ich nicht sein. Wenn ihr jetzt etwas passierte, geschah es ihr recht. Trotzdem ging sie weiter.

Und da, etwa in der Mitte des Durchgangs, sah sie jemanden nach rechts verschwinden. Jemand Großes, sehr Schlankes, mit in der Dämmerung hell leuchtendem Haarschopf. Eindeutig Rian.

Jetzt oder nie! Nadja war es völlig gleichgültig, wie ihr Auftritt auf das Model wirken mochte. Dass die junge Frau sich hier überhaupt aufhielt, war nicht weniger merkwürdig – sie passte überhaupt nicht hierher. Vorausgesetzt, sie war ein »normales« Model, ohne düsteres Geheimnis.

Es gibt hundert verschiedene Möglichkeiten für eine gute Erklärung, warum sie hier ist, dachte Nadja. Warum klammere ich mich nur an das Mysteriöse? Das passt nicht zu mir. Ich bin bodenständig, und ich verstehe etwas von meiner Arbeit. Ich phantasiere nicht durch die Gegend, ich schreibe Tatsachenberichte. Sonst wäre ich Romanautor wie Robert, der hinter allem eine Verschwörung wittert.

Wahrscheinlich war sie einfach zu lange mit ihm zusammen und hatte sich angesteckt. Irgendein Illuminatus-Virus. Illuminati virulenti spinneri, dachte sie selbstironisch.

Egal. Sie war hier, um zu arbeiten, und es hatte bisher nur wenige Zielpersonen gegeben, die sich ihr gnadenlos verweigert hatten. Rian Bonet sollte nicht dazu gehören.

Sie kam bei der Abzweigung an: ein weiterer schmaler Durchgang, nicht mehr als ein Schacht, der zwischen zwei Mietskasernen hindurchführte. Es stank nach Urin, abgestandenem Essen, Essig und Erbrochenem.

Die hundert guten Erklärungen reduzierten sich auf null. Niemand hatte einen Grund, durch diese Gasse freiwillig zu gehen, um jemanden zu besuchen oder sonst etwas zu tun. Durch das trübe Dämmerlicht sah Nadja, dass der Durchlass nur etwa dreißig Meter lang war und dann an einer Mauer endete. Wahrscheinlich war es früher einmal dahinter weitergegangen, aber inzwischen war eine Mauer errichtet worden. Vielleicht befand sich auf der anderen Seite ein Innenhof, und die Bewohner wollten keine Passanten mehr.

Nadja registrierte das alles sehr schnell. Und sie erkannte, dass die Wände hoch und relativ glatt waren, fensterlos und ohne Absatz.

Wozu sie etwas länger brauchte, war, zu begreifen, dass sie allein in der Gasse stand.

Nadja blickte sich um. Sie hatte sich nicht getäuscht. Es gab nur diesen einen Durchgang, der in einer Sackgasse endete, und sie hatte Rian eindeutig hineingehen sehen. Unmöglich, dass sie einem Trugbild aufgesessen war.

Aber welche Erklärung gab es sonst? Es war niemand hier! Nicht einmal Mäuse oder Ratten. Wahrscheinlich war selbst diesen Tieren der Gestank zu streng, und es gab nichts zu holen. Die nächsten Mülltonnen waren ein gutes Stück entfernt.

Verdammt, dachte Nadja. Verdammt, verdammt, verdammt. Was mache ich hier? Bin ich in einem Albtraum? Das darf doch alles nicht wahr sein!

Sie zückte das Handy und wählte Roberts Nummer über die Wahlwiederholung. Kein Empfang. Darüber brauchte sie sich nun auch nicht mehr zu wundern. Nadja fühlte sich wie verhöhnt. Während sie durch den Mund atmete, um den Gestank etwas zu minimieren, ging sie durch den Durchgang und klopfte gegen die Mauern. Sie hämmerte gegen die Mauer dicht über dem Boden und hoch über ihrem Kopf, so weit sie greifen konnte. Auch die Mauer am Ende überprüfte sie.

Wieder dasselbe Ergebnis. Nichts. Keine Illusion, kein Trug, alles war fest und solide.

Frustriert ging Nadja hinaus, zurück in die schmalen Gassen, von dort aus auf eine größere Straße und hinein ins nächste Bistro. Sie bestellte ein Glas Wein und eilte auf die Toilette, um dort hektisch, mit Brechreiz kämpfend, den Dreck und Gestank der Gosse abzuwaschen. Sie brauchte dazu fast zehn Minuten. Für den Wein nur fünf.

Zurück auf der Straße, versuchte Nadja es erneut bei Robert und hatte endlich Glück.

»Hattest du Erfolg?«, wollte er wissen.

»Frag nicht!« Sie klang aufgebracht, und es war ihr egal. So begriff Robert wenigstens gleich, wie es ihr ging. »Und bei dir?«

»Boy X liegt im Koma auf der Intensivstation. Niemand weiß, was er hat. Charles ist außer sich. Ich habe ihm geraten, die Familie herzuholen, aber er will noch nicht. Die Presse ist noch nicht hier, da keiner weiß, wohin der Junge gebracht wurde. Der Moderator wurde im Studio anscheinend mit allem Möglichen beworfen, weil die Leute immer ungeduldiger wurden und er irgendwann gestand, dass Boy X nicht auftreten werde. Die Erklärung wollte keiner mehr hören, und die Übertragung wurde abgebrochen, als es zum Eklat kam. Ein Karriereknick bei dem armen Kerl, scheint mir, dabei hat er sich Mühe gegeben. Auch für Boy X bedeutet das einen Rückschlag.«

»Ich komme zu dir. Dann überlegen wir weiter. Bis gleich.«

Nadja machte sich auf den Weg zur nächsten Metro. Sie war immer noch wütend und niedergeschlagen. Und vor allem verwirrt. Mit jemandem musste sie darüber sprechen, es musste raus aus ihr. Robert war noch in der Klinik, das ging nicht. Und er war zu tief in die Angelegenheit verwickelt.

Es gab nur einen einzigen Menschen auf der Welt, den Nadja zu jedes Tages- und Nachtzeit anrufen konnte. Sie konnte mit ihm über alles reden. Über wirklich alles.

Nadja aktivierte die Nummer, während sie die Rolltreppe ansteuerte, und blinzelte nervös. Erleichtert hörte sie plötzlich eine weiche Stimme am anderen Ende: »Nadja?«

»Fabio? Was bin ich froh … Papa, ich muss mit dir reden, jetzt gleich. Geht das?«

»Certo, Fiorellina, mein Blümchen. Du klingst sehr aufgeregt.«

Dabei war sie es gar nicht mehr. Allein die Stimme ihres Vaters beruhigte sie und zeigte ihr, dass sie nicht allein war.

»Papa, ich habe einen furchtbaren Tag hinter mir, und er ist noch immer nicht vorbei«, sprudelte es aus ihr hervor. »Weißt du, da ist dieser Junge, Boy X, der plötzlich ins Koma fällt, und da ist dieses Mädchen Rian, ein Model, das …«

»Calma, Nadja«, unterbrach Fabio Oreso aus dem fernen München. »Di mi. Beruhige dich und sag mir alles, aber der Reihe nach.«

»Gern, aber wo soll ich anfangen?« Nadja fuhr sich durch die Haare und funkelte einen älteren Mann bitterböse an, als er sich auf den von ihr anvisierten Platz in der Metro setzen wollte. Die Verbindung war nicht mehr allzu gut, riss aber nicht ab. »Also, pass auf«, fing sie an. »Da war diese Modenschau, zu der Robert und ich sollten, und er fotografierte ein auffälliges junges Mädchen. Auf den Fotos erkannten wir dann, dass sie ziemlich spitze Ohren hat, aber das Erstaunlichste: Ihre Füße berührten den Boden nicht, sondern schwebten ein paar Millimeter darüber. Das fällt einem beim normalen Hinsehen nicht auf, aber in der Vergrößerung. Aber jetzt kommt das Irrste: Da war auch ein Igel mit auf den Fotos, den wir auf der Schau nicht gesehen haben! Er trägt eine rote Mütze. Und er hat getanzt, auf den Hinterpfoten.«

Tiefes Schweigen folgte auf die Eröffnung. Es war fast gespenstisch. Auch in der Metro war es ziemlich still, ganz anders als sonst.

Nadja stand auf und verzog sich in die Ecke bei einem Durchgang. »Fabio, bist du noch da?«

»Natürlich. Eine rote Mütze, sagst du?«

»Ja. Ja, ich weiß, wie verrückt das klingt …«

»Allerdings.«

»Aber es ist wahr, Papa! Robert hat die Fotos als Beweise! Ich meine, ich weiß, mit Photoshop kann man heutzutage alles machen, aber wir sind doch nicht beide auf dieselbe Art verrückt, oder?«

»Nein. Vermutlich nicht.« Fabios Stimme klang ruhig. »Erzähl weiter.«

»Ach, es ist … Ich weiß nicht. Es ist zu irre …«

Umsteigen. Sie musste raus! Nadja spurtete los und drängelte sich durch die Leute, wobei sie sämtliche Proteste ignorierte. Die andere Metro fuhr gerade ein, und sie schlüpfte in den Wagen, bevor sich die Türen richtig geöffnet hatten – und die aussteigenden Fahrgäste sie passieren konnten.

»Was ist denn los?«, erklang Fabios Stimme gedämpft.

»Nichts, Papa, nur die üblichen Wahnsinnigen in der Metro. Ich bin unterwegs zur Klinik, weißt du?« Nadja sah sich nach einem ruhigen Platz um und kauerte sich in den nächsten Durchgang.

»Wir haben das Mädchen gesucht, ohne Erfolg. Der neue Auftrag war ein Interview, das ich mit Boy X führen sollte, dem angesagten Star der neuen französischen Szene. Mit Live-Auftritt heute Abend und Vorstellung seiner neuen CD.« Nadja merkte, dass sie sich schon wieder verhaspelte, zwang sich zur Ruhe und berichtete ihrem Vater, was heute vorgefallen war.

Als sie bei der stinkenden Gasse angekommen war, musste sie aussteigen. Nur wenige Leute taten es ihr gleich, der Wagen war ziemlich leer.

Nadja ging den Bahnsteig entlang, und ihr wurde unheimlich zumute. Sie hörte Schritte hinter sich, und als sie einen Blick über die Schulter wagte – böser Fehler! –, sah sie drei Jugendliche, die feixend hinter ihr herkamen. Als sie bemerkten, dass sie Nadjas Aufmerksamkeit erregt hatten, fingen sie an zu grölen und zu pfeifen.

»Na, Kleine, ganz allein unterwegs?«

»Wohin willste denn?«

»Dürfen wir dich begleiten?«

»Wir zeigen dir auch was ganz Schönes!«

Unwillkürlich beschleunigte Nadja ihren Schritt – zweiter böser Fehler! – und flüsterte heiser ins Telefon: »Da sind welche hinter mir her, Papa, drei Jungs!«

»Dir kann nichts passieren, Cara«, antwortete er.

»Was? Warum nicht?«

»Weil ich bei dir bin …«

»Papa, manchmal hast du wirklich das Gemüt eines Ochsen!«, zischte Nadja.

Die drei Burschen kamen näher und gaben weiter markige Sprüche von sich. Nadja war ganz allein mit ihnen.

»Außerdem …«

»Ja? Was?«

»Du hast Selbstverteidigung für Frauen gelernt, ein wenig Taekwondo und ein wenig Aikido. Denk dran!«

Ach ja! Das hatte sie in der Aufregung tatsächlich vergessen. Wieder einmal hatte sie sich in das typische Rollenverhalten drängen lassen. Sie war gar nicht das hilflose junge Mädchen von damals, wehrlos ausgeliefert. Längst war sie eine Kämpferin. Nun, vielleicht nicht ganz so heroisch – sie konnte sich zumindest verteidigen.

»Kleinen Moment, Papa, es dauert nicht lange.«

Sie steckte das Handy in ihre Brusttasche, ohne es auszuschalten, dann blieb sie abrupt stehen und machte auf dem Absatz kehrt. Die drei Jungs waren so verdutzt über die plötzliche Wandlung, dass sie ebenfalls stehen blieben.

Nadja ging mit erhobenem Zeigefinger drohend auf sie zu. »Jetzt hört mir mal zu, ihr drei«, fauchte sie in fast perfektem Französisch. »Keine Ahnung, aus welchem Gully ihr gekrochen seid. Aber wenn ihr nicht sofort aufhört, geht es ohne Umweg aus den Abfallgruben in die Besserungsanstalt! Oder glaubt ihr ernsthaft, ich lasse mich von euch anmachen? Oder gar beleidigen? Wie alt seid ihr überhaupt, hä? Noch keine achtzehn, stimmt’s? Und da wagt ihr es, einer Frau mit meiner Klasse so zu kommen? Lernt erst mal den richtigen Umgang mit Damen, ihr Pfeifen, und jetzt verzieht euch, bevor ich richtig böse werde!«

Die letzten Worte schrie sie bereits, und um deutlich zu machen, dass sie es ernst meinte, startete sie einen Scheinangriff auf den Vordersten. So schnell und unerwartet, dass dieser zu langsam war, um zu reagieren. Ihr Fuß ruckte hoch, der spitze Absatz verharrte wenige Zentimeter vor dem Kehlkopf des jungen Mannes. Sein Adamsapfel wippte nervös auf und ab.

»Verschwindet!«, zischte sie.

Sofort gaben die Jugendlichen auf, anscheinend wurde ihnen das Spiel zu anstrengend. »Blöde Kuh«, murmelte einer. Der andere ergänzte: »Alte Schnepfe, von dir wollen wir sowieso nichts.« Sie spuckten aus und zogen sich zurück, betont lässig, und gingen zur entgegengesetzten Rolltreppe.

Das hatte gutgetan. Nadja kicherte vor sich hin, setzte aber ohne Verzögerung den Weg eilig fort; sie hatte sich genug aufgehalten. Dann nestelte sie nach dem Handy.

»Erledigt.« Sie lachte.

»Brava.« Fabio lachte ebenfalls. Dann kehrte er zum Thema zurück. »Wie ging es weiter, Fiorellina?«

Nadja sah das Krankenhaus bereits vor sich. Um zur Ruhe zu kommen, setzte sie sich auf eine Bank an der Grünfläche des Boulevard d’Algerie. Sie erzählte ihrem Vater von dem verlassenen Engpass mit Sackgasse.

»Was hat das zu bedeuten, Papa?«, fragte sie zum Schluss. »Du hast doch mal Zauberkunststücke vorgeführt. Bin ich so einem Trick aufgesessen? Einem von der Sorte, bei der man Elefanten von der Bühne verschwinden lässt?«

Fabio Oreso war in jungen Jahren ein Hansdampf in allen Gassen gewesen. Er hatte sich in den verschiedenartigsten Berufen versucht, unter anderem als Zauberer. Vorwiegend war er auf Kindergeburtstagen aufgetreten, wobei die Mütter nicht selten gern mit dabei waren, wenn der fesche junge Mann von knapp zwanzig Jahren in Frack und Zylinder daherkam.

»Unsinn, das funktioniert doch nicht in so einer Gasse.«

»Aber dann sag mir, was habe ich gesehen? Oder nicht gesehen? Ein Spiegeltrick wird es auch kaum sein, oder?«

»Nicht anzunehmen. Mi senti, Nadja, hör mir zu. Es gibt sicher eine vernünftige Erklärung für das alles, abseits vom Mystizismus. Ich weiß, es fällt dir nicht leicht, Fehler zuzugeben, aber ich glaube, das war einer. Du hast dich so sehr hineingesteigert, dass du Traum und Wirklichkeit nicht mehr auseinanderhalten kannst. Du fängst an, die Welten zu vermischen. Das bedeutet, dass dein Gehirn die falschen Synapsen miteinander verbindet und dir Dinge vorgaukelt, die du gern sehen möchtest, die aber nicht da sind.«

Nadja hörte zu. Sie hörte ganz genau zu und schwieg. Ihr Vater wusste immer auf alles Rat, er verlor nie seine besonnene Ruhe, und ihn konnte nichts erschüttern.

Fabio Oreso war der ruhende Pol in Nadjas ruhelosem Leben, um den sie wie ein Magnet kreiste, der ständig angezogen, aber auch abgestoßen wurde, um nichts von der bunten Welt draußen zu versäumen. Seine Beständigkeit war es, die sie bei der Stange hielt und davor bewahrte, allzu große Dummheiten zu machen. Solange Nadja zurückdenken konnte, hatte sie sich bei ihrem Vater anlehnen können. Und erst recht ausweinen. Er war ihr bester Freund, dem sie rückhaltlos vertraute.

»Dann soll ich das Ganze vergessen?«, meinte sie zögernd. Sie erschauerte unter einem plötzlichen Windstoß, der herbstlich kalte Luft mit sich brachte.

Irgendwo musste es geregnet haben, es roch nach vermodernden Blättern und Feuchtigkeit. Die Bäume schüttelten sich ebenfalls, als fröstelten sie und versuchten, sich mit ihren Blättern zu schützen.

»Konzentriere dich auf das Wesentliche«, riet Fabio. »Denk an deinen Auftrag. Dieser Boy X oder wie auch immer er heißen mag, ist real, du weißt, wo er ist. Finde heraus, was ihm fehlt, das könnte eine Sensation sein. Denn wenn er weder Drogen noch Alkohol zu sich nimmt, muss es eine tückische Erkrankung sein, die vorher nicht aufgetreten ist. Vor allem, wenn sogar sein Bruder ratlos ist … Zumindest könntest du eine interessante, menschliche Story daraus machen. Wenn du an seine Familie herankommst, natürlich nur. Bring in Erfahrung, ob dieser Song trotzdem starten wird. Dann ist dein Magazin ganz vorn. Und wenn diese Rian etwas mit ihm zu tun hat, wird sie wieder auftauchen. Dann musst du sie irgendwie festnageln. So wird sich eins nach dem anderen lösen lassen.«

»Ja. Du hast recht.« Sie seufzte. »Wie immer, Papa. So werde ich es machen. Wahrscheinlich ist meine romantische Ader mit mir durchgegangen, denn so kenne ich mich gar nicht. Aber wenn du wüsstest, was für Empfindungen ich habe …«

»Nadja …« Fabios Stimme wurde noch weicher. »Du bist zu viel allein. Was du suchst, bist im Grunde doch nur du selbst. Egal, ob du nun in Paris, Rom oder sonst wo bist.«

»Papa, das haben wir …«

»Ich weiß. Geh nicht gleich hoch, ich will dich nicht nerven. Ich will dir nur sagen, was ich für einen Eindruck habe. Ich weiß, du willst dich nicht binden. Aber dein Herz will es. Also finde einen Mittelweg, va bene?«

»Okay. Ich halte dich auf dem Laufenden, wie sich das hier weiterentwickelt.«

»Ich freue mich immer, wenn du anrufst«, sagte er versöhnlich. »Ich vermisse dich. Außerdem bin ich selbst gespannt. Das ist bisher das Verrückteste, was du mir je aufgetischt hast.«

Väter, dachte Nadja, als sie das Handy einsteckte und aufstand. Irgendwie sind sie genau wie Mütter. Letztlich läuft es immer aufs selbe hinaus: Wann heiratest du und gründest eine Familie? Dabei hat er ja selbst erst sehr spät angefangen, wenn man es genau nimmt.

Nadja war fünfundzwanzig, ihr Vater dreiundsechzig. Wobei er körperlich sehr viel jünger wirkte, sein Körper war straff und sehnig, im Gesicht hatte er hauptsächlich Lachfältchen. Wenn er nicht weiße Haare gehabt hätte, hätte man ihn auf Anfang fünfzig schätzen können. Er war beredt und gebildet, und er konnte gut Geschichten erzählen. Durch seine Größe und seine goldbraunen Augen machte er ziemlichen Eindruck auf Frauen, und wenn er erst lächelte und anfing, in seiner typisch italienisch singenden Ausdrucksweise zu parlieren, scharten sich die Verehrerinnen nur so um ihn. Aber dabei blieb es dann auch. Nadja war sicher, dass ihr Vater gelegentlich ein Abenteuer hatte, denn er war vital; aber eine Beziehung war er nie eingegangen, so weit sie zurückdenken konnte.

Nadja grinste in sich hinein. Eines Tages, wenn ich genug getrunken habe und mich traue, sage ich ihm, dass er ebenfalls bindungsscheu ist und über mich nicht zu reden braucht.

Sie straffte ihre Haltung, ignorierte die schmerzenden Fußballen und ging auf die Klinik zu. Es wurde Zeit, dass sie weiterkam.


7 In der neuen Welt

Irgendetwas kreischte und pfiff laut, fast wie ein Horn, und Dafydd packte Rhiannon und riss sie zurück, als etwas Dunkles, Schweres an ihr vorbeisauste. Ein Menschenkopf ragte aus einem Fenster: Den Mund weit aufgerissen, schrie er mit sich überschlagender Stimme. Die Zwillinge verloren beinahe den Halt, als sie angerempelt und geschubst wurden, und sie stolperten verstört zur Seite, drückten sich an eine dicke bunte Säule und sahen sich mit großen Augen um.

»Was ist das hier?«, flüsterte Rhiannon verstört. Der Grogoch klammerte sich zitternd an ihr linkes Bein und hielt die Augen fest geschlossen.

»Wir sind durch ein falsches Portal gegangen!«, rief Dafydd.

»Nee«, sagte Pirx, dessen Nase nervös zuckte, als er versuchte, dem eiligen Schieben und Drängen zu folgen. »Ich glaub, das is’ schon Paris. Also, die Häuser da, so ähnliche hab ich gesehen. Nur war das alles ganz anders, als ich das letzte Mal hier war. Ich meine, da waren Pferde und Kutschen und alles viel langsamer … Das is’ doch gar nicht so lange her …«

Rhiannon konnte nicht sagen, welche Art von Welt sie erwartet hatte. Große Städte wie in der Menschenwelt, mit einer Million oder sogar noch mehr Einwohnern, gab es bei den Elfen nicht. Deshalb fehlte ihr in dieser Hinsicht die Vorstellungskraft. Aber das hier war schlimmer als alles, was sich ein Elf vorstellen konnte. Wahrscheinlich schlimmer als das Schattenland, der schrecklichste Ort von allen. Es galt als die grausamste Bestrafung für einen Elfen, dorthin verbannt zu werden. Bisher …

Die Prinzessin hielt sich die Ohren zu. Der Lärm erschütterte sie bis ins Mark und schmerzte geradezu. Sämtliche Geschmackssinne wurden aufs Empfindlichste beleidigt, so sehr stank es. Rhiannon konnte nicht sagen, wonach es stank, denn sie hatte so etwas noch nie gerochen. Ihre Kehle war gereizt, und sie musste husten. Die Nase lief, und die Augen tränten – aber was gab es schon zu sehen? Irgendwie war alles grau. Keine grünen Wiesen und Parkanlagen, nur ein paar kleine Bäume, die aus hartem, steinigem Boden wuchsen.

Und Menschen! Mehr Menschen, als es in der Elfenwelt Kaninchen gab. Massen von Menschen, die durcheinanderrannten, eilten und hasteten. Sie stürmten an ihnen vorüber, drängelten und schoben sich. Sie blickten grimmig, kaum fröhlich, und irgendwie sahen alle gleich aus. Die Haut dick, teigig und schlaff, kein Glanz lag darauf, die Augen waren stumpf und leer. Nichts von der Grazie und Anmut eines Elfen. Schreckliche Wesen, primitiv und nichtssagend, die keinen zweiten Blick lohnten, kaum einen ersten.

»Was wolltest du hier?« Rhiannon blickte fassungslos auf den Pixie. »Das ist eine schreckliche Welt!«

»Gehen wir zurück«, schlug Dafydd angewidert vor.

»Ich bin auch dafür«, sagte der Grogoch zitternd.

»Nee«, sagte Pirx. »Schauen wir uns doch erst mal um! So schlimm ist es gar nicht.«

Ein Hund näherte sich, eine kurzbeinige schwarze Töle, die interessiert an Dafydds Bein schnuffelte und dann das Bein hob. Dafydd reagierte gerade rechtzeitig und kickte den Hund davon. Das Tier heulte auf und verschwand mit eingezogenem Schwanz.

»Es ist schlimmer«, erklärte der Prinz.

In diesem Moment steuerte eine ältere Frau mit grauen Haaren und Kopftuch auf ihn zu, ihre kläffende schwarze Töle im Arm, und schrie ihn an. Vor seinen Augen schüttelte sie drohend eine erhobene Faust.

Dafydd blickte sie nicht einmal an, sondern drehte sich demonstrativ zur Seite. Der Geruch schien seine Nase zu beleidigen, ebenso der Anblick der Frau.

Als die Alte nicht aufhören wollte, machte Rhiannon scheuchende Bewegungen und schrie in der Elfensprache zurück. Endlich zog die Menschenfrau ab.

Die Prinzessin blickte ihren Bruder erschöpft an. »Viel schlimmer.«

Lange Zeit standen die Zwillinge an der Säule und beobachteten das chaotische Treiben, ohne es verstehen zu lernen. Sie wagten nicht, sich zu rühren. Auf der einen Seite waren die Menschenmassen, auf der anderen merkwürdige Vehikel ohne Zugtiere, die nur so dahinrasten. Und Menschen auf zwei Rädern oder irgendwelchen Rolldingern.

Alle fanden sich zurecht, und sie alle wussten, wohin sie wollten. Selbst die kleinen Kinder wirkten nicht irritiert.

»So viele Kinder …«, flüsterte Rhiannon. »Seht sie euch an …«

»Sie sind fett und grässlich, und sie stinken«, kommentierte Dafydd. »Gehen wir zurück.«

Der Grogoch hatte es inzwischen gewagt, vorsichtig zu blinzeln. »Das habe ich noch nie gesehen«, flüsterte er. »Ich kenne aber die Jahrhunderte, wo es kaum anders war als bei uns … und ich war sogar schon in Paris …«

»Und du wolltest nach London!«, krähte Pirx. »Das ist noch viel, viel größer als Paris! Das hat der Herrscher gesagt! Deshalb hat er uns hierher geschickt, weil er weise ist.«

»Gehen wir heim«, forderte Dafydd zum dritten Mal. Dabei rührte er sich nicht vom Fleck.

»Du scheinst nicht sehr überzeugt zu sein, wenn du unsere Zustimmung abwartest«, meinte Rhiannon. »Und du weißt genau, warum: Wir können uns vor Vater nicht diese Blöße geben. Er wird uns nie wieder vertrauen und uns nur noch wie Leibeigene behandeln. Alle Crain würden uns auslachen und nie mehr ernst nehmen.«

»Das hier konnte keiner erwarten«, murmelte Dafydd. »Wenn Vater es sehen könnte, würde er uns verstehen.«

»Darum erst recht!«, ereiferte sich die Schwester. »Denk doch mal nach! Wenn wir hier bestehen können, haben wir ihm etwas voraus – er könnte das nie!«

Dafydd rieb sich den linken Arm. »Ja«, gab er zu. »Das hier ist der einzige Ort, wo wir vor ihm sicher sind. Wo wir tun können, was wir wollen.«

»Es muss ja nicht lange dauern. Wir finden den Louvre und die Beschreibung zu diesem Quell, und dann können wir wieder zurück. Bis dahin wird es noch nicht einmal dunkel geworden sein!«

»Also gut«, lenkte Dafydd ein.

Rhiannon tippte dem Grogoch auf den Kopf. »Grog, lass mein Bein los.«

»Aber ich …«

»Lass los!«

Widerstrebend löste sich der alte Kobold von der Prinzessin. »Ich bin eben doch zu alt dafür, ich hab’s dem Herrn ja gesagt …«

»Vergiss bloß nicht, unsichtbar zu bleiben!«, belehrte ihn Pirx. »Und dann halt dich an mich, das schaffen wir schon.«

Rhiannon tastete nach Dafydds Hand und streckte sich. »Los geht’s!«

Tapfer stürzten sie sich ins Gewimmel. Nach einer Weile stellten sie fest, dass es ganz gut ging, wenn sie sich dem Fluss anpassten. Pirx und Grog hielten sich dicht bei den Elfen, sorgfältig darauf bedacht, unsichtbar zu bleiben und jedem Hindernis aus dem Weg zu gehen.

Einige Menschen sahen die Zwillinge mit seltsamem Blick an, aber keiner hielt sich auf.

»Was starren die alle so?«, flüsterte Rhiannon.

»Ich weiß nicht«, meinte Dafydd. »Ob sie merken, dass wir königlichen Geblüts sind?«

»Ja, das wird es sein. Aber sie sind sehr unhöflich und nehmen sich keine Zeit zur Huldigung.«

»Wir wollen ja nicht erkannt werden, Schwester. Tun wir einfach so, als würden wir niemanden bemerken.«

»Tun wir das nicht immer?«

»In welche Richtung gehen wir eigentlich?«, piepste Pirx dazwischen.

In dem Trubel würden die Menschen seine zarte Stimme sicher nicht bemerken. Falls sie sie überhaupt als Sprachausdruck erkannten.

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Rhiannon. »Irgendwann müssen wir nach dem Louvre fragen, aber zuerst müssen wir zuhören.«

Sie lauschten aufmerksam dem Gewimmel der Worte um sie. Bald würden sich ihnen die ersten Begriffe erschließen, und dann ging es schnell. Sprachgewandt waren die Elfen, sie erfassten jede Sprache intuitiv und lernten rasend schnell. Rhiannon konnte sich sogar mit Falken und anderen Tieren unterhalten. Elfen mussten nur zuhören, dann lernten sie.

Ein junger Mann hielt sie auf, redete in einem Wortschwall auf sie ein und drückte ihnen einige bunte Zettel in die Finger. Rhiannon machte eine ablehnende Geste, worauf sie erneut einen Stapel bekam und Dafydd den zweiten. Der junge Mann, nun ohne Papier, rannte grußlos weg.

Verdutzt gingen sie weiter. Schließlich wurde es Rhiannon zu dumm, das Papier in den Händen war ihr lästig, und sie warf den Stapel zu Boden. Dafydd tat es ihr gleich..

Beinahe wäre er dann mit einem Mann in blauer Kleidung zusammengeprallt, der sehr ungehalten wirkte. Er ergoss den nächsten Wortschwall über sie, deutete auf die Papierstapel, die der Wind bereits auflöste und davontrieb, tippte sich gegen die Stirn und schimpfte lauthals. Rhiannon lächelte ihn verstört an und zog Dafydd weiter. Der keifende Mann eilte hinterher.

Er war keine Bedrohung für sie, und sie hätten ihn jederzeit aufhalten können. Aber jetzt waren die Elfen verwirrt, und sie fingen schließlich zu rennen an. Pirx erwies sich als Retter, indem er sich dem Mann in den Weg warf. Dieser stolperte prompt über das unsichtbare Hindernis und schlug der Länge nach hin.

Bis er sich aufgerappelt haben würde, waren die Zwillinge schon zwei Straßen weiter.

An einer Wegkreuzung standen eine Menge Leute, auf der anderen Seite floss ein Menschenstrom. Neugierig sahen die Elfen zu und beobachteten, was jeweils geschah. Sie wurden ein paarmal angerempelt, weil sie anderen anscheinend im Weg standen. Da im Grunde genug Platz für alle war, gingen sie nicht zur Seite.

»Ich glaube, ich habe das Prinzip verstanden«, behauptete Rhiannon nach einer Weile und ging los. Mehrere Menschen schrien auf, und Dafydd reagierte geistesgegenwärtig, erwischte gerade noch ihren Armzipfel und zerrte sie zurück. In diesem Moment rasten die zugtierlosen Vehikel los.

Und schon wieder stand ein Blaugewandeter vor ihnen, der sich gewichtig aufbaute, mit erhobenem Finger fuchtelte, auf ein Leuchtzeichen gegenüber wies und eine Worttirade aus seinem breiten Mund fließen ließ.

»Das ist, glaub ich, das Aufsichtspersonal hier«, sagte Pirx so leise und vorsichtig, dass nur die Zwillinge ihn hören konnten. »Guckt mal, er deutet auf ein rotes Leuchtzeichen, da ist ein stehendes Männchen drauf.«

»Oh«, entfuhr es Dafydd, »jetzt ist es gerade Grün geworden, und das Männchen sieht aus, als ob es geht!«

Der Blaugewandete hielt inne, musterte die Zwillinge prüfend von oben bis unten und schüttelte dann den Kopf. Er packte Rhiannons Arm, zog sie mit sich und winkte Dafydd, ihnen zu folgen. Unterwegs deutete er auf das grüne Zeichen und zeigte um sich: Viele Menschen gingen mit ihnen. Auf der anderen Seite angekommen, hielt er an, drehte sich um und zeigte auf das jetzt rote Zeichen, machte mit den Fingern eine gehende Geste, schüttelte dazu den Kopf, wedelte mit dem Zeigefinger der anderen Hand und sagte: »Non!«

»Jetzt verstehe ich wirklich«, sagte Rhiannon, und ihr Gesicht hellte sich auf. »Bei rotem Licht müssen wir stehen, bei grünem dürfen wir gehen.«

»Sie reimt! Sie reimt!«, zwitscherte Pirx. »Holt den Barden!«

Die Elfenprinzessin nickte dem Blauen zu und lächelte strahlend. Seine verkniffene Miene löste sich daraufhin plötzlich, und Sanftheit breitete sich darauf aus. Er hob die Hand an seine Kopfbedeckung und schritt würdevoll davon.

»Es scheint doch nicht so schwer zu sein«, überlegte Dafydd. Nachdenklich studierte er die vielen Schilder in der Nähe. Einige waren weiß, einige blau, andere braun, mit Symbolen darauf oder Schriftzeichen. »Vielleicht sind das Hinweise?«

»Wo geht’s da hin?« Rhiannon zog Dafydd weiter, zu einer Treppe, die abwärts führte, mit einem verschnörkelten grünen Bogen über dem Zugang. »In die Unterwelt? Toll! Das gibt es bei uns nicht!«

»Bei uns gibt’s gar nix von dem, was es hier gibt«, plapperte Pirx und sprang voraus. »Uih! Laufende Treppen! Das probier ich aus!« Er sprang darauf, und mit einem »Huiiiiii!« verschwand er aus dem Licht.

»Pirx!«, rief Dafydd. »Wo ist er hin?«

»Wir müssen nach unten«, sagte Rhiannon begeistert. »Er wartet bestimmt dort.«

Dafydd trat auf die laufende Treppe und wäre beinahe gestürzt, als er das Gleichgewicht verlor. Der Prinz wollte sich am Geländer festhalten, aber das bewegte sich ebenfalls, und er taumelte mit rudernden Armen auf der Stufe. Leute zeigten auf ihn und lachten schallend.

Rhiannon, die sich die ganze Sache zuerst genau besah, vor allem, wie die Menschen das machten, trat vorsichtiger auf die Treppe und stellte sich breitbeinig hin. Trotzdem verlor sie ebenfalls das Gleichgewicht, und ihr wurde schwindlig. Sie hielt sich am Geländer fest, das mit ihr hinunterfuhr, und verharrte steif wie ein Brett. Steil ging es abwärts, in einen dunklen Schacht, aus dem das Tageslicht ausgesperrt wurde. Trotzdem wurde es nicht dunkel, denn überall hingen Rohre aus Licht.

»Die können Licht nachmachen!«, sagte Rhiannon staunend. »Wie die Sonne … Ob sie es einfangen? Oder sind es Glühkäfer?«

Der Grogoch enthielt sich einer Antwort. Zitternd klammerte er sich wieder an ihr Bein. Der Alte jammerte vor sich hin, dass keine seiner Sünden so schlimm gewesen sei, solch eine Strafe erdulden zu müssen.

Dafydd war inzwischen unten angekommen und stolperte von der Treppe. Rhiannon sah nach nebenan auf die andere laufende Treppe, die nach oben führte.

Dort hüpfte Pirx wie ein Gummiball auf und ab. Er verschwand hinter dem dichten Geländer, tauchte auf, verschwand. »Ich fahre wieder rauf!«, krähte er begeistert. »Huiiii!«

»Komm wieder nach unten!«, schrie Rhiannon. Sie hätte sich die Haare raufen können. »Wir warten dort auf dich!«

»Ja, ja!«, hörte sie sein Stimmchen durch das Schwirren. Er klang fröhlich und aufgeregt zugleich, wenigstens einer aus ihrer Gruppe hatte Spaß.

Dann war sie unten. »Wie verlasse ich dieses Gefährt?«, rief sie ängstlich.

»Wenn die Treppe zusammenklappt, spring einfach drüber«, riet Dafydd. »Es ist nicht schwer!«

»Aber …«

»Spring endlich!«

Verstört stieß Rhiannon sich ab, stellte fest, dass keine Bewegung mehr unter ihr war, und fiel ungeschickt in Dafydds Arme. Der Grogoch überschlug sich und rollte neben sie.

Wieder lachten Menschen, aber Rhiannon achtete nicht darauf. Sie war froh, dieses Abenteuer überstanden zu haben.

»Es ist scheußlich hier!«, beschwerte sich der Grogoch. Pirx war inzwischen wieder bei der kleinen Gruppe; mit aufgeregtem Blick schaute er um sich, seine Augen funkelten vor Begeisterung unter der roten Mütze hervor.

Gemeinsam wanderten sie durch die vielen verwirrenden Gänge. In ihren Augen sah alles gleich aus, und es war nicht zu erkennen, wofür diese Welt hier unten gut war.

»Was hast du von der Unterwelt erwartet?«, meinte Rhiannon.

»Es gibt nur enge, unnatürliche Wände, nichts Lebendiges, stinkenden Abfall, und überall sind so viele Menschen«, fuhr der alte Kobold fort.

Pirx meinte frech: »Das könnte daran liegen, dass wir uns in der Menschenwelt befinden.«

»Sie bieten hier unten sogar Waren feil«, staunte die Prinzessin, »genauso wie oben! Seht nur, die Blumen. Und so viele Sachen, die ich nicht kenne … Die ganze Menschenwelt ist ein einziger großer Markt.«

Dafydd, der die ganze Zeit auffallend still gewesen war, sagte plötzlich: »Ich fange an, sie zu verstehen. Eine sehr einfache Sprache. Aber es gibt Unterschiede. Manche Worte haben zwar dieselbe Bedeutung, aber sie klingen ganz anders. Anscheinend benutzen sie verschiedene Sprachen.«

Rhiannon betrachtete ihren Bruder staunend. »Das ist schnell gegangen.«

»Ich habe eben zugehört und Gesten beobachtet«, belehrte er sie. »Die Menschen sind wirklich primitiv und leicht zu durchschauen.«

»Und wie lange wollen wir hier unten herumstolpern?«, brummte der Grogoch. Ein wenig sehnsüchtig blickte er zu Pirx hoch, der auf Rhiannons Schulter saß. »Mir tun allmählich die Füße weh.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Pirx.

»Es ist merkwürdig, aber ich fühle mich ebenfalls erschöpft«, gab Dafydd zu. »Ein Zustand, den ich bisher nur nach einem ausgelassenen Fest kannte.«

Der Prinz blieb stehen und drehte den Kopf, als ob er lauschte. Dann ging er schnell los. Die anderen folgten ihm verdutzt. An einer laufenden Treppe vorbei eilte er, dann einen schmalen und halbdunklen Gang irgendwo tiefer in die Unterwelt hinein, der verlassen schien.

Dort hörte Rhiannon es ebenfalls: die ängstlichen Laute einer jungen Frau und männliche Stimmen, die sich boshaft anhörten.

»Misch dich da nicht ein!«, zischte sie dem Bruder zu. »Wer weiß, was es zu bedeuten hat!«

»Ich erkenne es, wenn jemand bedroht wird«, erwiderte Dafydd. »Das kann in der Menschenwelt nicht anders sein als bei uns. Und ganz bestimmt lasse ich es nicht zu, dass einer Maid Leid angetan wird von ein paar ungehobelten Kerlen!« Er sah sich zu Rhiannon und den beiden Wichten um. »Wartet hier!«

Aber Rhiannon dachte gar nicht daran, und sie hörte ebenso wenig auf Grogs Warnung. Pirx wollte ebenfalls nicht tatenlos abwarten, er war stets neugierig. Unruhig zappelte er auf Rhiannons Schulter, denn Dafydd war schon ein gutes Stück voraus.

In der schmalen Gasse sahen sie tatsächlich eine junge Frau, die von drei Kerlen umringt war, ungefähr im selben Alter wie sie. Einer hielt eine Tasche hoch, die wohl der Frau gehörte, ein anderer fuchtelte mit einem Messer vor ihrem Gesicht herum.

Dafydd tauchte wie aus dem Nichts neben ihnen auf, und Rhiannon hörte ihn langsam sagen: »Lâsst siie lôss.«

»Ich verstehe ihn«, flüsterte Pirx aufgeregt.

»Ja, es wirkt endlich«, zischelte Rhiannon. »Still jetzt.«

Die drei wandten sich dem Prinzen verdutzt zu. Dann sagte einer spöttisch: »Ein Ausländer.« Das Wort verstand Rhiannon zunächst nicht, aber es erschloss sich ihr schnell aus dem nächsten Satz: »Wohl völlig fremdwelt, wie? Für wen hältste dich? Den Prinzen von Zamunda?«

Dafydd, der sie alle überragte, verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin in der Tat ein Prinz, Prinz Dafydd der Sidhe Crain vom Baum«, sagte er nunmehr ziemlich akzentfrei und mit Stolz. »Ich befehle euch, der jungen Dame ihr Eigentum zurückzugeben und zu verschwinden.«

Die drei stutzten. Dann lachten sie.

»Hören Sie, das ist sehr nett …«, begann die junge Frau.

In diesem Augenblick wachten die jungen Männer auf. »Was sagst du da?«, schnauzte einer.

»Schnauze, Arschloch!«, bellte der Nebenmann gleich los. »Dir geben wir gleich Befehle!«

Auf einmal hielten alle drei Männer glitzernde Messer in der Hand.

Rhiannon beeilte sich, zu der jungen Frau zu kommen, packte sie am Arm und zerrte sie ein Stück abseits. »Wir warten besser hier«, sagte sie und hörte mit Vergnügen, wie weich die fremde Sprache klang. Sie würde sich mit ein bisschen Elfenzauber schnell daran gewöhnen.

Das Mädchen starrte verwundert zu ihr auf. »Wer bist du denn …«

Dafydd hatte die Aufmerksamkeit der Angreifer so auf sich gezogen, dass sie die Bewegung nicht einmal bemerkt hatten. Gleichzeitig gingen sie mit den Messern auf ihn los – und taumelten ins Leere. Bevor sie sich von ihrer Überraschung erholen konnten, hatte der Prinz sie blitzschnell entwaffnet und hielt zwei Messerspitzen auf sie gerichtet.

»Ich wiederhole nicht gern einen Befehl«, sagte er streng.

Die Männer zögerten. Dann griff einer von ihnen Dafydd ohne Vorwarnung an, versuchte den Prinzen zu schlagen und mit den Beinen zu treten. Dazu machte er ziemlich seltsame Verrenkungen, und das sehr langsam, wie Rhiannon fand. Dafydd wich ihm genauso mühelos aus wie zuvor, packte blitzschnell die linke Hand und bog den Daumen nach hinten. Die Messer behielt er dabei in einer Hand. Der junge Mann stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus und ging in die Knie.

Als seine Kumpane sich auf Dafydd stürzen wollten, warnte der Prinz: »Wenn dir dein Daumen lieb ist, solltest du sie aufhalten.« Er drückte ein wenig fester.

Der junge Mann stieß einen weiteren Schmerzlaut aus, das Wasser stand ihm in den Augen. »Bleibt stehen!«, flehte er seine Freunde an. »Bitte!«

Wütend, aber auch verunsichert traten die beiden einen Schritt zurück. Dafydd beugte sich über den Gefangenen. »Du entschuldigst dich jetzt bei der Dame.«

»Ich soll …«

»Schurke, muss ich mich jedes Mal wiederholen?«

Wieder ein Schrei, diesmal ein deutliches Knirschen im Gelenk. »Es tut mir leid«, wimmerte der junge Mann. »Vraiment! Aufrichtig!« Er wand sich unter Dafydds Griff. »Bitte loslassen, bitte, bitte …«

»Schon besser«, bemerkte der Prinz zufrieden. Er ließ seinen Gefangenen los und trat zurück.

Die anderen beiden waren sofort bei ihrem Kumpan und halfen ihm auf. Jammernd hielt er sich die linke Hand.

»Das wird dir noch leidtun«, zischte einer mutig, dann trollten sie sich.

Dafydd ließ die Messer achtlos fallen, hob die Tasche auf und brachte sie der jungen Frau. Freundlich lächelnd gab er sie ihr. »Du solltest nicht ohne Begleitung in die Unterwelt gehen. Und solche Abwege sind unschicklich.«

Rhiannon fragte sich ebenfalls, was das Mädchen in dem verlassenen Gang mit drei jungen Kerlen zu suchen hatte. Andererseits ließen sich auch Elfendamen immer wieder zu Dummheiten verführen, die jeglichen Verstand vermissen ließen. Wer weiß, womit die Männer sie gelockt hatten.

»Ich … ich …«, stammelte die unerwartet Gerettete. In ihre Augen trat ein Strahlen, je länger sie Dafydd anblickte. »Vielen Dank …«, sagte sie mit träumerischem Gesichtsausdruck. »Wenn ich mich erkenntlich zeigen kann …«

»Damit wäre uns sehr gedient. Wo können wir den Louvre finden?«, gab Dafydd prompt zurück.

Irritiert blickte die Menschenfrau zuerst ihn, dann Rhiannon an. »Ah, der Louvre. Aber natürlich. Das ist einfach.« Sie lächelte und bedeutete ihnen, ihr zu folgen.

Die junge Frau ging in die belebteren Gänge zurück und steuerte zu einer großen Tafel, auf der viele bunte Linien eingezeichnet waren, wie ein merkwürdiges Netz aus Farben und Symbolen. Um ein Spinnennetz konnte es sich nicht handeln, dafür war das Muster zu primitiv.

Sie deutete auf ein Schriftzeichen ungefähr in der Mitte, über einem dicken hellblauen Band, und sagte langsam: »L-o-u-v-r-e. Louvre.«

Rhiannon sah sich das Zeichen genau an und sprach die Buchstaben nach. So also sah das Wort Louvre in menschlicher Schrift aus. »Und wie kommen wir dahin?«

»Ihr seid hier unten in der Metro, nehmt einfach zuerst die Linie 11, dann die Linie 1, und schon seid ihr da! Ihr könnt die Strecke auch zu Fuß zurücklegen, aber das kann ich euch nicht beschreiben.« Die junge Frau, die vorher geradezu verklärt gewirkt hatte, war nun misstrauisch.

»11 … 1 … Metro … was bedeutet das?«

»Von woher seid ihr, um Himmels willen?«

»Aus …«, begann Rhiannon zögernd.

Pirx, der nach wie vor unsichtbar auf ihrer Schulter hockte, soufflierte ihr ins Ohr: »Llandyswllgrygyrchwdd.«

»Llandyswllgrygyrchwdd«, wiederholte Rhiannon. Sie hoffte, dass sie jetzt nicht versehentlich eine Beleidigung von sich gegeben hatte.

Die junge Frau sah sie aus großen Augen an. »Aha. Nun, da wird es wohl keine Metro geben. Aber Züge doch hoffentlich, oder fahrt ihr dort mit Kutschen?«

»Kutschen, ja klar«, sagte Dafydd erfreut. »Gibt es die hier auch?«

»Nur für Romantiker. Also gut, dann kommt mit. Ich fahre mit der 11 in dieselbe Richtung, dann müsst ihr allein weiter.«

Sie führte die Zwillinge zu etwas, das sie einen »Fahrkartenautomaten« nannte. Dort erläuterte sie, dass sie »da« Geld einwerfen, »dort« draufdrücken und »da unten« die Karten entnehmen sollten. Die beiden hörten aufmerksam zu und rührten sich nicht. Nach nochmaligem Erklären blickte die junge Frau nervös auf etwas, das sie »Uhr« nannte, und meinte, sie habe jetzt keine Zeit mehr.

»Seht zu, wie ihr hineinkommt. Wenn wir uns unten treffen, helfe ich euch noch beim Umsteigen, und wenn nicht, fragt einfach jemanden.« Damit lief sie los, auf irgendwelche Schleusen zu, und war bald verschwunden.

»Nettes Mädchen«, bemerkte Dafydd.

»Sie ist gerade vor dir davongelaufen«, wies Rhiannon ihn darauf hin.

»Das lerne ich noch«, meinte der Prinz zuversichtlich.

Langsam setzten sie sich in Bewegung. Sie gingen zu den Schleusen, vor denen sich Menschenschlangen stauten.

»Was ist Llandyswllgrygyrchwdd?«, fragte Rhiannon ihren kleinwüchsigen Begleiter.

»Ein Ort bei den Schwarzbergen in Wales, in deren Seen einstmals die Wassernymphen hausten, wenn sie sich in der Menschenwelt aufhielten«, antwortete der Pixie. »Grog war nämlich mal in eine verliebt, und er …«

»Ach, sei still, Naseweis«, schimpfte der sonst so sanfte Grogoch. Die große, unförmige Kartoffelnase zitterte.

Rhiannon grinste, aber bevor sie etwas sagen konnte, hatten sie die Schleusen erreicht und standen vor einem Hindernis aus Metall. Die Prinzessin beobachtete, dass die Menschen einfach dagegendrückten, also machte sie es genauso und ging hindurch. »Wozu soll das gut sein?«

Dafydd zuckte die Achseln. Der Grogoch ging unter dem Drehgebilde durch, ohne sich darum zu kümmern.

Gemeinsam nahmen die Gefährten eine laufende Treppe nach unten. Dort sahen sie zum ersten Mal »Züge«. Oder »Metro«, wie es anscheinend ebenso hieß.

Es gab einen starken Wind, dann dröhnte Lärm aus einem Tunnel, und ein metallenes Ungetüm mit leuchtenden Augen donnerte in die Halle, in der viele Menschen warteten. Zischend und dampfend, wie ein Drache, verhielt das Ding, öffnete sich und spuckte eine Lawine Menschen aus. Die Elfen standen wie erstarrt.

»W-w-wir wollen doch nicht etwa …«, stammelte der Grogoch verzweifelt.

»Wir werden! Wir müssen!«, rief Dafydd. »Die Menschen können es ebenfalls, seht doch!«

Da entdeckte er die junge Frau wieder, die gerade in den Bauch des Monsters stieg, deutete auf sie und rannte los. Hastig folgten ihm Rhiannon und der Grog darauf zu. Beide sprangen im letzten Moment hinein, als der Schlund sich bereits schloss.

Lediglich der Grogoch verlor ein paar von den langen Rückenhaaren, die eingezwickt und dann unsanft ausgerissen wurden. Er zog eine Leidensmiene und strich sich mit den Fingern glättend durchs Haarkleid.

»Da sind wir wieder«, sagte Dafydd zu der jungen Frau

Sie blickte ihn überrascht an. »Ihr habt es doch geschafft? Donnerwetter.«

»Sind wir gerade gefressen worden?«

»Ja, aber ihr werdet wieder als unverdauliche Nahrungsreste ausgespuckt.«

Rhiannon dachte über den Satz nach. Was war damit jetzt gemeint?

Dafydd lächelte nur breit. Rhiannon kannte sein berühmtes schlaues Lächeln, das er aufsetzte, wenn er keine Ahnung hatte. Aber der jungen Frau gefiel es sichtlich.

Es gab einen heftigen Ruck, als sich das Metallmonster plötzlich bewegte und dann ziemlich schnell wurde. Fast wären sie umgefallen. Der Grogoch entschloss sich zum nunmehr vertrauten Klammergriff an Rhiannons Bein.

Die junge Frau zeigte den Zwillingen, wo sie sich festhalten sollten, und bald hatten sie sich der Geschwindigkeit gut angepasst. Fasziniert sahen sie zu, wie sie durch die Dunkelheit fuhren, die nur schemenhaft von »Scheinwerfern« erhellt wurde. Säulen flitzten an ihnen vorbei, ebenso Gitter. Fast so schnell, wie auf einem Adler zu reiten, fand Rhiannon.

Die junge Frau erzählte unterwegs noch ein bisschen mehr über Züge und wozu sie gut waren, dann kam ihre »Station«. Einigermaßen geordnet stiegen sie aus, und die junge Frau deutete auf ein »Bahngleis« gegenüber. »Da fährt gleich euer Zug ein. Alles Gute!« Sie winkte kurz und verschwand dann in dem wirbelnden Menschenfluss, der zu einer laufenden Treppe floss und dann nach oben schwappte.

Die Elfen beeilten sich, zu ihrer gerade einfahrenden Metro zu kommen. Diesmal stiegen sie gesittet in Reihe nach den Menschen ein. Artig hielten sie sich fest und bereiteten sich auf den Ruck vor.

Kaum hatten sich die Türen geschlossen, als auf einmal überall gewichtig aussehende Männer und Frauen auftauchten. Rhiannon konnte schlagartig Angst riechen, die sich wie ein Ölfilm auf Wasser breitmachte.

Die auffällig auftretenden Menschen hoben Karten hoch und riefen: »Fahrkartenkontrolle! Die Fahrkarten bitte!«

Sofort brach hektisches Suchen und Kramen aus, während alle Gespräche und alles Geschwätz in der Metro verstummten. Die Zwillinge rührten sich nicht, als einer der Männer zu ihnen kam. Obwohl es nicht sonderlich hell war, trug er eine Augenverdunkelung. Wie falsch angebrachte Scheuklappen, fand Rhiannon.

»Ihre Fahrkarten bitte.«

Rhiannon lächelte ihn an. »Guten Tag, guter Mann«, sagte sie. »Das hier ist eine Metro, wusstest du das?«

»Machen Sie sich nicht über mich lustig!«, schnaubte der Mann und wölbte die Brust vor. »Zeigen Sie die Fahrkarte, oder geben Sie zu, schwarzzufahren!«

Rhiannon blickte erstaunt an sich hinunter. »Aber ich trage doch gar nicht Schwarz …«

»Du benimmst dich meiner Schwester gegenüber ungebührlich«, ging Dafydd dazwischen und runzelte die Stirn.

Der Mann wandte sich ihm zu. Die anderen Männer und Frauen näherten sich langsam von beiden Seiten.

»Noch so ein Witzbold! Das mag ich schon: Ausländer, die glauben, mit allen Tricks durchzukommen. Wahrscheinlich Deutsche, wie? Dem Akzent nach. Aber nicht mit mir. Die Ausweise bitte, und an der nächsten Station steigen wir alle miteinander aus. Sie haben hoffentlich genug Bargeld für die Strafe dabei.«

»Dieser unhöfliche Ton geziemt sich absolut nicht«, sagte Dafydd streng und von oben herab. »Dies hier ist Prinzessin Rhiannon, ich bin Prinz Dafydd von den Sidhe Crain, und wir erwarten …«

»Die Monarchie ist bei uns schon lange abgeschafft«, unterbrach der Mann ungehalten, und seine Begleiter lachten. »Madame Guillotine hat das sauber erledigt, und manchmal weiß ich nicht, ob wir sie nicht doch wieder aus ihrem Grab holen sollten!« Er packte Rhiannon am Arm. »Sie werden jetzt gleich zur Kasse gebeten, wenn …«

»Hände weg von meiner Schwester!«, schnauzte Dafydd ihn an. »Was erlaubst du dir, eine edle Dame derart ungebührlich anzufassen?«

Schlagartig wurde es still im Wagen. Alle Menschen blickten jetzt auf den Mann, der Rhiannon augenblicklich losließ und einen Schritt zurücktrat.

»Das geht jetzt zu weit!«, wurden missbilligende Stimmen laut. »Wichtigtuer! Zieht Leine!«

»Jetzt beruhigen wir uns erst mal«, setzte der Mann an. Er klang, als wolle er beschwichtigen und zur Ruhe bitten.

Dafydd war jetzt nicht mehr zu bremsen. Rhiannon kannte ihren Bruder: War er einmal in Fahrt geraten, konnte ihn niemand mehr aufhalten. Wie ein Rennpferd.

Er zückte sein langes, leicht gebogenes Messer und bedrohte den Mann. »Ich verlange Genugtuung!«, zischte er. »Und das nur deshalb, weil wir hier fremd sind und die Gebräuche eurer Welt nicht gut genug kennen. Sonst hätte ich dich gleich einen Kopf kürzer gemacht, du niedere Kreatur!«

Der Mann wurde blass, die anderen hielten hinter ihm Abstand. »N… n… nur die Ru… Ruhe«, stotterte er und hob die Hände.

In diesem Augenblick fuhr die Metro in der Station ein. Rhiannon starrte angestrengt nach draußen und erkannte die Buchstaben.

Leise murmelte sie: »L-o-u-v-r-e … Dafydd, komm! Vergiss den Unwürdigen! Wir sind da!«

Zischend ging die Tür auf, und Rhiannon sprang aus dem Wagen. Dafydd hob das Messer, und die Mitfahrer, die eigentlich aussteigen wollten, sprangen augenblicklich zu ihren Plätzen zurück.

»Keiner bewegt sich!«, donnerte er. »Oder ich halte ein furchtbares Blutgericht unter euch, damit ihr lernt, wie man sich jemandem mit königlichem Geblüt gegenüber benimmt!«

Niemand rührte sich mehr. Der Geruch nach Angst wurde stärker, wie ein Brodem, der durch den Gang schwappte.

Dafydd stieg aus. Das Messer glitzerte in der erhobenen Hand.

Draußen stand eine Menschenmenge, zahlreiche Köpfe mit großen Augen, während er mit erhobenem Messer Rhiannon folgte. Alle hielten wohlbedacht Abstand.

»Krass«, sagte jemand.

Weiter hinten beschwerte sich jemand: »Wo ist die U-Bahn-Wache, wenn man sie braucht?«

Die Antwort kam prompt: »Die kommen erst, wenn einer am Boden liegt und sich nach fünf Minuten immer noch nicht rührt. Hab ich selbst schon erlebt.«

»Nur die Ruhe«, sagte Dafydd und steckte das Messer ein, während er weiterging. »Wenn ihr gebührlichen Abstand haltet, geschieht niemandem etwas.«

»Ach, das sind bestimmt Schauspieler«, erklang eine weitere Stimme, »letzte Woche haben die hier auch gedreht. Diese Leute müssen doch immer Theater machen.«

Rhiannon hörte aufmerksam zu, verstand allerdings nur die Hälfte. Sie merkte aber, dass sich die Leute beruhigten. Dann setzte sich der normale Fluss des Ein- und Aussteigens fort.

»Warum ist uns der böse Mann nicht gefolgt?«, fragte sie erstaunt und wandte sich erneut um.

Der Grogoch kicherte. »Ich habe seine Schnürsenkel an einem Rohr festgebunden und magisch verklebt. Ich glaube, der steigt so schnell nicht aus. Seine Freunde werden ihn sicher nicht verlassen wollen.«

»Gut gemacht, Grog«, lobte Dafydd.

Dann hatten sie die laufende Treppe erreicht und fuhren nach oben. Rhiannon führte sie, anhand des Zeichens, das in dieser Gegend überall zu lesen war. Niemand kümmerte sich um sie; nur ab und zu trafen sie neugierige Blicke. Das waren sie allerdings schon gewohnt.

Die Elfen gingen wieder durch die Schleuse, fuhren noch einmal nach oben, und dann … sahen sie ihn.

Ins rotgoldene Licht der untergehenden Sonne getaucht, erhoben sich an den Ausläufern einer Grünanlage entlang kolossale, lang gestreckte Gebäude, die nach einer Seite zu offen, am anderen Ende miteinander durch weitere Bauten verbunden waren.

Das alles war selbstverständlich nichts im Vergleich zur Würde und Erhabenheit des Baumschlosses. Aber trotzdem: Dieser steinerne Komplex war beeindruckend, und man musste den Menschen Respekt dafür zollen.

Und mitten darin … eine gläserne Pyramide, von innen hell beleuchtet in der einsetzenden Abenddämmerung.

»Is’ das schon der Quell?«, fragte Pirx andächtig. Er saß immer noch auf Rhiannons Schulter.

Die reinigenden, stärkenden und verjüngenden Kräfte innerhalb einer Pyramide waren allen Elfen zumindest aus der Erzählung bekannt – ihr Volk hatte diese Bauform schließlich erfunden. Vor langer Zeit, als Menschen und Elfen in Nachbarschaft auf einer Welt lebten, hatten die Unsterblichen den Sterblichen dieses Geschenk gemacht. Das sollte die beiden Völker einander näherbringen und das Band der Freundschaft festigen.

»Einer der alten Pyramidenbauer«, erzählte der Grogoch, »war der edle Ozymandias, den man damals für unsterblich hielt, weil er alle Kinder, Enkel und Urenkel überlebte.«

»Dann hielt man ihn für einen Elfen?«, wollte Pirx wissen.

»Nein, für einen Gott.« Grog kratzte sich den langen Bart. »Das hat Fanmór mir erzählt.«

Pirx schnippte mit dem Finger. »Hat man nicht auch Fanmór für einen Gott gehalten?«

»O ja.« Grog nickte. »Die Riesen der Tuatha Dé Danann wurden von manchen Kelten einst dafür gehalten. Wahrscheinlich auch, weil sie übers Meer kamen. Es gibt viele Legenden bei den Menschen über das erste Volk Earrachs.«

»Warst du damals schon dabei?«

»So alt bin ich dann doch nicht.«

Rhiannon blickte sehnsüchtig auf die Pyramide. »Die könnte mir bestimmt meine Kräfte wiedergeben. Ich fühle mich so schwach …«

»Und ich fühle die Kraftfeldlinie«, wisperte Dafydd. Wie in Trance ging der Elfenprinz auf die Pyramide zu. »Merkt ihr es nicht?«

Nach einer Weile sagte Rhiannon staunend: »Doch – das ist unglaublich …«

»Kann es sein, dass dieser Knotendingsbums hier alles von uns drüben absaugt?«, überlegte Pirx. »Dass der Herbst deswegen Einzug gehalten hat?«

Der Grogoch legte sich flach auf den Boden und schloss die Augen. Die anderen warteten still. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, dies hier ist Energie der Menschenwelt. Keine Magie. Aber wenn wir sie nutzen könnten …«

»Wir können doch hineingehen wie jeder andere Besucher auch«, bemerkte Pirx. »Der Louvre ist für die Menschen zugänglich.«

Rhiannon fragte einen Passanten nach dem Eingang. Wortlos zeigte ihnen der Mann den Weg.

Bei dem großen Gebäude waren viele Türen bereits geschlossen. Nur ein Häuschen, das als »Kasse« bezeichnet wurde, hatte noch Licht, und jemand saß darin: ein älterer Mann mit Bart, der irgendetwas zählte.

»Geschlossen«, sagte er kühl, als die Elfen sich ihm näherten.

»Können wir hineingehen?«, fragte Rhiannon höflich. »Wir wollen lediglich in die Pyramide, ein wenig Kraft schöpfen.«

»Ich sagte doch, geschlossen«, sagte der Mann unwirsch und deutete auf ein Schild. »Hier, die Öffnungszeiten. Heute letzter Einlass um 16.30 Uhr. Wir haben fast 17 Uhr. Sie können nicht mehr hinein.«

»Aber wir wollen doch nur …«

»Sie müssen sowieso bezahlen. Verstehen Sie das? Geld? Ohne Geld kommen Sie nirgends rein.« Der Mann tippte auf ein anderes Schild. »Kommen Sie morgen früh wieder, zahlen Sie den Eintritt, und Sie dürfen sich so lange in der Pyramide aufhalten, wie Sie Lust haben.«

»Es wäre wirklich …«

»Jetzt reicht’s mir aber! Seid ihr Ausländer eigentlich alle nur Spinner? Vorhin war schon mal jemand da, der sich nicht an die Regeln halten wollte! Ist das bei euch daheim in den Museen irgendwie anders? Haben die rund um die Uhr offen?«

»Also, ich kann jederzeit alles betreten«, sagte Dafydd. »Ich bin der Prinz von …«

»Und ich bin der Kaiser von China und stehe damit im Rang höher, und jetzt ist Schluss.«

Rums. Das Fenster krachte zu, ein Vorhang fiel herunter, und die Elfen standen ratlos davor.

»Sollen wir einfach reingehen?«, schlug Rhiannon vor.

»Das wird eine lange Liste mit vielen Duellen.« Dafydd seufzte. »Die haben alle kein Benehmen in der Menschenwelt. Gut, dass Vater nicht hier ist, der hätte die Stadt schon in Brand gesteckt.«

»Ich bin dafür«, sagte der Grogoch langsam, »wir suchen uns eine Bleibe, lernen zuerst, uns besser zurechtzufinden, und unternehmen dann einen neuen Versuch. Wir sollten nicht zu sehr auffallen, meine ich. Der Befehl des Gebieters lautet eindeutig, dass die Menschen nicht von uns und unserer Quest erfahren dürfen.«

»Und wir sollen darauf aufpassen, dass es so bleibt!«, machte Pirx sich wichtig.

»Ich habe Hunger«, gestand Rhiannon. »Ich hätte mir welche von den Blumen in der Unterwelt … ich meine, der Metro, mitnehmen sollen.«

»Ihr habt recht«, gab Dafydd zu. »Aber diese Welt ist eine schwere Demütigung für mich, und das werde ich Vater nach der Rückkehr sagen.«

Es wurde dunkel, und die Lichter gingen an. So etwas hatten die Elfen noch nie gesehen: unglaublich buntes, strahlendes Licht, Sterne in den Bäumen, kunstvolle Gemälde an den Fassaden, zauberische Laternen an den Straßen. Dazu die pferdelosen Kutschen, die mit Strahlern durch die Dunkelheit stachen. Es blinkte und glitzerte, ohne zu verglühen, ohne zu flackern oder zu rußen.

Staunend wanderten die Zwillinge durch die Nacht. Selbst der alte Kobold watschelte plötzlich munter neben ihnen und sah sich aufmerksam um. Pirx war nicht mehr zu halten, er tollte herum, schlug Purzelbäume und war nahe daran, den Menschen Streiche zu spielen, so übermütig und begeistert fühlte sich der Kleine. Seine dunklen Knopfaugen glänzten und spiegelten das bunte Lichtgewitter.

Dazu kamen die Geräusche. Den Straßenlärm und die menschlichen Stimmen ergänzten Musik, Klingeln und Läuten aus vielen Häusern. Manchmal kamen sie an überdachten kleinen Terrassen mit Tischen vorbei, auf denen Kerzen ruhig brannten, wo die Menschen in friedlicher Stimmung saßen und aßen.

Inzwischen identifizierten die Elfen die unterschiedlichen Sprachdialekte problemlos und lernten ständig dazu. In gewissem Sinne war diese Welt anspruchsvoller, als sie angenommen hatten. Komplexer. So viel auf einem Raum, ein Überfluss an Informationen.

»Früher war alles viel einfacher«, sagte Grog. »Unsere Welten waren einander näher, wenngleich sie schon getrennt waren, und viel vertrauter. Die Menschen sind inzwischen gut ohne uns zurechtgekommen. Sie haben ihre eigene Magie geschaffen.«

»Sie haben sich verändert«, bemerkte Pirx. »Wir nicht.«

»Jetzt schon«, versetzte Grog leise.

Rhiannon unterbrach sie, als sie aufgeregt vor sich deutete. »Oh, was ist das? Eine riesige Ansammlung von Menschen! Das muss ich mir ansehen!«

Am Ende einer Gasse befand sich ein grober Klotz von Haus, mit einer großen Metalltür, die verschlossen war. Davor standen zwei bullige Männer. Fünf Stufen ging es auf der linken Seite hinunter zur Straße, und dort ballten sich junge Menschen in Aufmachungen, die dem Elfenland alle Ehre gemacht hätten. Bunte Haare, aufgetürmt zu Kunstwerken, schrille Kleidung, pompös oder ganz eng und kurz, manchmal fast unsichtbar. Die jungen Menschen drängelten sich vor dem Geländer und schrien durcheinander, wedelten mit Geldscheinen oder Karten oder auch bunten Tüchern und …

Dafydd fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ist es das, was ich denke, was das Mädchen da schwenkt?«

»Du solltest wissen, wie so was aussieht«, meinte Rhiannon, die allerdings auch höchst erstaunt war über diese seltsame Sitte.

Ab und zu ging die Tür auf, dann drang ein Schwall dröhnender Musik zusammen mit farbigen Strahlern heraus, und einige junge Leute wurden eingelassen. Gleich darauf war die Tür wieder zu, die Töne und Lichter wurden vom Inneren abgetrennt wie ein Neugeborenes von der Nabelschnur und fielen in einem wirren Haufen zu Boden, der von einem unentwegten Straßenkehrer mit Besen weggefegt wurde.

Rhiannon ging schnurstracks auf die rechte Seite zu, von wo aus kein Zugang möglich war, und rief zu dem rechten Wachtposten hinauf: »Guten Abend! Warum stehen hier alle an? Gibt’s da was Besonderes?«

Der Mann hatte eine Menge damit zu tun, den Andrang vor sich zu bekämpfen. Sein Nachbar aber schaute zuerst uninteressiert, dann verdutzt zu Rhiannon herunter. »Cooles Outfit«, lobte er und grinste sie an.

Rhiannon strahlte. »Danke! Du bist der Erste, der das heute bemerkt!« Sie schüttelte ihre weißblonden Haare und stellte sich in Positur, damit ihre Figur besser zur Geltung kam. Sie hatte sich bequeme, aber dennoch maßgeschneiderte Reisekleidung aus Beige und zartem Grün ausgesucht, mitsamt Umhang und weichen Stiefeln.

»Dreh dich mal«, sagte der Mann an der Tür.

Die Prinzessin kam der Aufforderung nach, obwohl ihr das einen strafenden Blick des Bruders einbrachte. Aber sie freute sich, dass sie jemandem gefiel.

»Warte ’nen Moment.« Der Mann klopfte und verschwand im Inneren. Gleich darauf kam er mit einem anderen Mann zurück, der gut gekleidet war und einen langen Pferdeschwanz hatte. Die beiden flüsterten kurz miteinander.

Der Mann mit dem Pferdeschwanz blickte auf die Elfenprinzessin herunter. »Du kannst rein«, sagte er höflich.

»Wirklich?«, freute sich Rhiannon. »Ich gehe aber nicht ohne meinen Bruder!«

Dafydd stellte sich ebenfalls ins Licht. Der Mann zögerte kurz, dann nickte er. »Klar.«

Einige der Wartenden hatten die Szene mitbekommen, und ein wütendes Geschrei brandete auf. Die Leute beschwerten sich über angebliche Ungerechtigkeit, langes Anstehen und anderes.

Der Türsteher kam ans Geländer. »Ich helf dir rauf, das geht schneller.«

»Lass nur«, winkte Rhiannon ab. Kurz darauf standen Dafydd und sie am oberen Teil der Treppe. »Das ist aber nett von euch! Gibt es auch etwas zu essen hier, Blumen oder so etwas?«

»Wir werden etwas finden«, meinte der Mann mit dem Pferdeschwanz. »Herein mit euch!«

Im Innern des Raumes wurden die Zwillinge halb erschlagen vom Lärm und der dicken, stickigen Luft. Von einer Galerie aus ging es hinunter, überall öffneten sich Abteile mit Sitzgelegenheiten, Tischen und Kerzen, die einen zauberischen Schein verbreiteten. Im Zentrum tanzten junge Leute unter einer Lichtorgel, die über ihren Köpfen kreiste und strahlte. An den Seiten standen weitere Tische, und es gab einen Tresen, wo Unmengen an Getränken ausgegeben wurden.

Dafydds Augen leuchteten auf. »Das ist der richtige Ort für mich!«, verkündete er und zog Rhiannon zu dem Tresen.

Pirx und Grog waren vergessen. Aber die beiden Koboldwesen kamen sicher auch so zurecht. Die Hauptsache war, dass sie unsichtbar blieben.

Der Mann mit dem Pferdeschwanz folgte ihnen, verschaffte den beiden Elfen freien Zugang und fragte: »Was wollt ihr trinken?«

»Erst mal sehen«, sagte Dafydd. Er musterte die Flaschen. Dann zog er ein empörtes Gesicht. »Nein! Aber nein! Was machst du da? Das ist grässlich, das passt doch überhaupt nicht zusammen!«

»Was denn?«, fragte der junge Mann hinter dem Tresen, der gerade mit verschiedenen Flaschen hantierte, sie durch die Luft wirbelte und ab und zu etwas in ein Gefäß schüttete. »Was verstehst du davon?«

»Scheußlich!« Dafydd schüttelte es. »Willst du deinen Hund darin ersäufen und gleichzeitig vergiften, um ganz sicherzugehen? Das kann ich nicht mit ansehen!« Mit einem Satz war er hinter dem Tresen und schob den jungen Mann zur Seite.

»Chef!«, wandte der sich empört an den Mann mit dem Pferdeschwanz.

Dieser winkte nur ab. »Lass ihn machen. Ich will es sehen.«

Dafydd sauste wie ein Wirbelwind an den Flaschenreihen entlang, öffnete abwechselnd und roch am Inhalt, prüfte die Farbe, goss einiges zusammen, mixte es behutsam, goss es in ein bauchiges Glas und reichte es dann dem jungen Mann. »So muss das aussehen und schmecken und nicht wie diese Pisse, die du zusammengepanscht hast.«

»Aber woher weißt du überhaupt …«, setzte der andere wütend an, probierte – und setzte das Glas staunend ab.

»Lass mich auch«, verlangte der Mann mit dem Pferdeschwanz. Er kostete und nickte anerkennend.

»Okay, Junge. Wie heißt du?«

»Dafydd.«

»David. In Ordnung. Ich bin Talentsucher, und ich erkenne eines, wenn es vor mir steht. Mach dir deinen Spaß. Alles, was du verzehrst, geht aufs Haus, die Trinkgelder kannst du behalten. Sieh’s als Probezeit. Wenn unsere Kunden zufrieden sind, hast du den Job.« Er wies auf den anderen Mann. »Und du, Raoul, kümmerst dich darum, dass die Leute für die neuen Getränke auch anständig bezahlen.«

»Job?«, fragte Dafydd. Dann zuckte der Elfenprinz die Achseln und kam kurz darauf richtig in Fahrt. Er war ganz in seinem Element, das wusste Rhiannon.

Die jungen Besucher des seltsamen Lokals waren zufrieden, vor allem die Mädchen. Die Bar war in kürzester Zeit so umlagert, dass auf der Tanzfläche fast nur Männer zu finden waren.

Der Mann mit dem Pferdeschwanz schaute eine Weile zu, er schien sich zu freuen. Immer wieder gab er kurze Kommentare ab. Und Raoul erwies sich als sehr geschickter Kollege, der sich rasch mit Dafydds Bewegungen und Ideen anfreundete.

Erst nach gut einer Viertelstunde wandte sich der Mann mit dem Pferdeschwanz an Rhiannon. »Und wer bist du?«

»Rhiannon. Ich bin Dafydds Schwester.« Sie fühlte sich wie betäubt. Ihr Bruder wirbelte hinter dem Tresen, er schien in seinem Element.

»Rian also. Freut mich. Hast du schon mal daran gedacht, als Model zu arbeiten?«

»Als was? Arbeiten?«

»Du besitzt eine große, natürliche Anmut und Schönheit. Es wird dir Spaß machen.«

Arbeiten? Eine Prinzessin? Auf Ideen kamen die Menschen! »Also, eigentlich habe ich schon ohne irgendeine Arbeit meinen Spaß.«

Kein Wunder. In den letzten Minuten hatten sie mehrere junge Männer angesprochen, die sie zu einem Drink einladen wollten. Den aber sollte ausschließlich Dafydd mixen.

Mittlerweile fühlten sich die Zwillinge fast wie zu Hause. Von Erschöpfung keine Spur mehr, das war so richtig ein Fest nach ihrem Geschmack.

»Wo kann ich dich erreichen?«, fragte der Mann mit Pferdeschwanz weiter.

»Nirgends. Wir haben keine Bleibe, aber wir brauchen dringend eine.«

»Also gut, Rian. Wenn wir schließen, lasse ich dich und deinen Bruder in eine Wohnung bringen, die mir gehört, die aber derzeit leer steht. Morgen früh holen wir dich ab, und ich stelle dich einem Freund von mir vor, der eine Modelagentur leitet.«

Rhiannon legte den Kopf leicht schief. »Warum tust du das?«

Der Mann zwinkerte ihr zu. Dann hob er das Haar an der Seite leicht an, und die Prinzessin sah ein spitzes Ohr darunter.

»Du … du … bist einer von uns? Aber …«

Der Mann lachte. »Nicht alle von uns sind für immer gegangen. Ich habe mir schon vor Jahrhunderten eine Existenz in der Menschenwelt aufgebaut. Ab und zu kommt einer von euch vorbei, wenn er seine Neugier nicht im Zaum halten kann. Dann helfe ich ihm ein Stück auf den Weg, in alter Verbundenheit.« Er deutete auf den Boden. »Die Kraftfeldlinie führt direkt unter uns hindurch, direkt zum Louvre. Ihr musstet unvermeidlich hierher finden, das tun alle. Deswegen habe ich meinen Club an dieser Stelle aufgebaut.«

Er wies um sich. »Willkommen im Club Sindarin, meinem Reich.« Er lachte.

»Das ist … erstaunlich. Und wer bist du?«

»Du kannst mich Talamand nennen.«

»Und was verlangst du für dein Entgegenkommen, Talamand?«

»Nur einen Gefallen. Ich fordere ihn ein, wenn es an der Zeit ist.«

Rhiannon überlegte, ob sie darauf eingehen konnte. Sie winkte Dafydd herbei und sprach mit ihm darüber.

»Dieser Handel gefällt mir nicht«, sagte der Prinz zu Talamand. »Wir werden ohne dich zurechtkommen.« Er wandte sich bereits zum Gehen.

Sofort lenkte der Besitzer des Musik-Clubs ein. »Also gut. Dann zahlt Tribut an mich, den Zehnten eures Lohns.«

»Das klingt besser, aber sprechen wir morgen darüber«, verlangte Dafydd. »Heute habe ich zu viel getrunken und du noch gar nichts. Trau keinem nüchternen Elfen, das weißt du doch.«

Und dann feierten sie bis zum Morgenanbruch den ersten Tag in der Menschenwelt.


8 Die leeren Augen

Robert stand vor dem Eingang, abseits der Lichter, und rauchte. Der Fotograf hatte den Kragen der Lederjacke hochgeschlagen, weil es mittlerweile unangenehm feuchtkalt wurde. Mitternacht war längst verstrichen, die kältesten Stunden der Nacht setzten ein. Der Himmel über Paris war wolkenverhangen. Ab und zu fegte ein Windstoß durch die Bäume und wirbelte Blätter durch den überdachten Eingang, der eigentlich als Windfang dienen sollte. Aber der Architekt hatte wohl mehr auf Design als auf Funktionalität geachtet.

Der Fotograf wandte den Kopf, als er Nadjas Absätze auf dem Stein klappern hörte, trat die Zigarette aus und kam auf sie zu. »Du siehst erschöpft aus.« Besorgt strich er eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

Nadja nickte, es schüttelte sie. »Mir ist kalt, meine Füße sind wahrscheinlich nur noch rohe Fleischklumpen, und ich hatte keinen Erfolg. Rian ist weg.«

»Na komm!« Er legte den Arm um ihre schmalen Schultern und zog sie mit sich ins Innere.

Die Wartesitze der Ambulanz waren fast leer, das Licht auf Notbeleuchtung umgeschaltet. Patienten wie Personal trugen gleichermaßen denselben müden Gesichtsausdruck, wie eine bröckelnde Maske, die jeden Moment auseinanderfallen und nur noch Schlaf offenbaren würde.

»Wo ist Charles?«, fragte Nadja. Sie schüttelte sich, als könne sie so die Kälte abschütteln.

»Die Ärzte haben ihn heimgeschickt«, antwortete Robert. »Ein Fahrer von Sébastiens Manager hat ihn abgeholt und ins Hotel gebracht. Er konnte auch nicht mehr. Immerhin habe ich ihn endlich dazu gebracht, seine Familie anzurufen. Die Leute sind schon unterwegs hierher.«

»Sébastien?«

»Sébastien de Villefleur, das ist der Name von Boy X. Das Dorf Villefleur gehört seinem Vater, uralter Adel, der sich im späten neunzehnten Jahrhundert wieder etabliert hat. Die Villefleurs sind heute noch reiche Großgrundbesitzer, produzieren ein kostbares Lavendelöl aus eigenem Anbau und diverse andere Sachen.«

Nadja war erstaunt. »So viel also zum Plumpsklo. Sébastien wollte sich freikämpfen, stimmt’s?«

»Oh, seine Familie steht voll hinter ihm«, berichtete Robert. »Wie Charles schon andeutete: Er ist der Liebling aller Angehörigen und war stets ein untadeliger Bursche. Aber er wollte keinesfalls den Namen nutzen, sondern sich als künstliche Figur vermarkten, um abseits des Geschäfts ein freier Mensch zu bleiben. Und er wollte seine besonderen Lieder mit dem Namen Boy X verbinden, sozusagen als Gleicher unter Gleichen, um ein Vorbild für diese Generation zu werden.«

Nadja hob eine Augenbraue. »Nächstes Mal überlasse ich dir Interview und Recherche, ich hab da wohl nur Mist gebaut.«

»Red keinen Unsinn. Ich ergänze lediglich, was du bereits hast. Das wird deine beste Reportage in diesem Jahr, du wirst schon sehen. Wahrscheinlich der Sprung in eine andere Liga, ich denke da etwa an ein edles monatliches Magazin …«

»Hör schon auf! Sag mir lieber, wie es dem Jungen geht.«

Robert zeigte keinen optimistischen Gesichtsausdruck. »Er liegt mittlerweile im Koma, und keiner weiß, warum. Organisch fehlt ihm überhaupt nichts. Genau wie Charles gesagt hat: keine Drogen, kein Alkohol, nicht einmal Zigaretten oder Schnapspralinen. Sébastien ist kerngesund. Auch seine Hirnströme sind da. Nur er selbst ist es irgendwie nicht mehr.«

Nadja war beunruhigt. »Ob das mit dem … Gesicht im Spiegel zusammenhängt?« Erneut sah sie, wie Robert zusammenzuckte. Nun sprach sie ihn darauf an: »Du hast also auch etwas gesehen?«

Für einen Moment schien der Fotograf ausweichen zu wollen, blickte zum Kaffeeautomaten, nestelte unwillkürlich nach den Zigaretten, doch dann gab er nach. »Du hast auch gesagt. Also du zuerst.«

»Also schön.« Nadja ging auf die verkrüppelte Palme beim Fenster zu, wo sie Rian am Abend gesehen hatte. Die wartenden Patienten kümmerten sich nicht um die Journalistin. Nacheinander wurden die Kranken von bleichen, müde wirkenden Assistenzärzten zur Untersuchung geholt. »Als wir in Sébastiens Garderobe wollten, konnte ich einen Blick in den Spiegel werfen. Und ich habe darin glühende Augen gesehen. Ich weiß nicht, ob das Gesicht männlich oder weiblich war, es war sehr verschwommen. Absolut gruslig.«

»Denkst du, das Ding im Spiegel hat dich entdeckt?«, fragte Robert.

Nadja erschauerte, als sie kurz über die Frage nachdachte. »Ich will es nicht hoffen. Vorausgesetzt, es war keine Einbildung.«

»Nadja«, sagte Robert langsam, »hören wir auf damit. Wir bilden uns nichts ein. Du selbst hast gesagt, dass wir eine Schwelle überschritten haben, die aus der Normalwelt führt. Und nun wissen wir, dass es eine Welt daneben gibt, eine andere, fremde Welt. Wesen leben unter uns, die keine Menschen sind.«

»Aber wie ist das möglich?«, flüsterte sie. Die Journalistin schaute sich um, als sei sie eine Verschwörerin mitten in einem geheimen Treffen.

»Vielleicht war es schon immer so. Vielleicht sind die Grenzen durchlässiger geworden. Zumindest hat sich unsere Wahrnehmung verändert.«

»Nun gut. Dann sag du mir mal, was du in Sébastiens Badezimmer wahrgenommen hast.«

Robert wich ihrem Blick aus. »Ich kann dir nicht sagen, was ich gesehen habe«, murmelte er. »In meinem Leben fehlen fünf Minuten, von denen ich nicht weiß, was mit mir passiert ist. Kann sein, dass ich einfach nur ohnmächtig war, aber das glaube ich nicht.«

Nadja packte ihn vorn an der Jacke und trat ganz dicht an ihn heran. »Raus damit!«

»Bitte!«, flehte er gequält.

Aber sie ließ nicht locker, zwang ihn in ihren Blick.

Endlich gab Robert nach und offenbarte: »Ich bin nicht sicher … ich glaube, es war eine Frau. Eine überirdisch schöne Frau, keinesfalls menschlich. Sie sah mich an … und dann passierte etwas mit mir. Und ich weiß, ich will sie wiedersehen …«

»Dachte ich es mir doch.«

»Und ich wusste, dass du das sagen würdest. Nadja, keine …«

»… Gardinenpredigt? Doch, Robert! Ich weiß, wie empfänglich du für diese Dinge bist. Und dass du immer noch von Todessehnsüchten heimgesucht wirst, zumindest ab und zu. Du solltest in nächster Zeit Spiegel meiden. Was immer Boy X auch passiert sein mag, dir droht dasselbe Schicksal, wenn du ihrer Verlockung nachgibst. Diese Frau ist keine Muse, sondern etwas anderes, Tödliches, was den Jungen voll im Griff hat. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich auch kriegt.«

Nadja redete eindringlich auf ihn ein, hielt ihn mit beiden Händen an der Jacke fest. »Solange wir nicht wissen, womit wir es zu tun haben, musst du deine Neugier und erst recht deine Sehnsucht im Zaum halten!« Sie ließ ihren Freund los und glättete seine Jacke. »Hast du Fotos gemacht?«

»Nun …«

»Hast du?«

Robert war geknickt. »Du kennst mich einfach zu gut. Ja, hab ich. Während der verlorenen fünf Minuten. Ich habe mich noch nicht getraut, sie anzusehen.«

»Dann lass es auch bleiben«, riet sie. »Wenn, dann machen wir das gemeinsam.« Nadja wandte sich ab. »Ich hoffe nur, ich erwische bald Rian Bonet und sie kann die Sache aufklären. Das Bizarre daran ist – das Model hat mich wiedererkannt.«

Robert, der nervös in seinen Taschen herumfingerte, stutzte. »Wie das?«

»Ich weiß nicht, für wen sie mich hält, aber sie erkannte mich.« Dann schnippte sie mit dem Finger. »Der Igel! Er hat direkt in die Kamera geblickt und gewinkt. Er hat uns gesehen, und vielleicht hat er Rian davon erzählt.«

»Es waren viele Fotografen da, Nadja.«

»Aber wir sind die Einzigen, die den Igel gesehen haben und jetzt hinter Rian her sind.«

Robert stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. »Wir stecken bis zum Hals drin. Von Anfang an. Und haben keinen Schimmer, wieso.«

Die Intensivstation wurde zu dieser Zeit nur sporadisch überwacht. Nadja und Robert schlichen an der wachhabenden Schwester vorbei, die in ihrer Station aus schläfrigen Augen auf einen kleinen Fernseher starrte.

Hinter einer gläsernen Front reihte sich Bett an Bett, nur durch halb vorgezogene Vorhänge voneinander getrennt. Maschinen herrschten hier mit leisen Tönen, Lichtern und Farben. Die Menschen in den Betten waren kaum zu erkennen, sie hingen an Schläuchen, Beatmungsgeräten und Nadeln.

»Hier hört man auf, Mensch zu sein«, flüsterte Nadja. »Alles, was übrig bleibt, ist eine kaputte biologische Maschine.« Robert wurde zusehends blasser, und sie drückte leicht seinen Arm. »Alles in Ordnung?«

»Aber ja«, sagte er heiser. »Es ist nur so … mitleiderregend.«

Nadja betrachtete die elektronischen Anzeigen über den Betten, die die früheren handgeschriebenen Anzeigetafeln ersetzten. »Robert, das sind alles Komapatienten, sieh doch …«, hauchte sie fassungslos.

Menschen verschiedenen Alters wiesen alle ähnliche Symptome auf; der jüngste Patient war erst sechs, die Älteste vierundachtzig. Zum Teil befanden sie sich im Wachkoma oder in einer Art Katatonie. Nadja wurde nicht schlau aus den medizinischen Ausdrücken, die noch dazu in französischer Sprache verfasst waren. Doch sie empfand es als befremdlich, dass so viele verschiedene Patienten dieselben Diagnosen auf den Monitoren stehen hatten.

Schließlich erreichten sie Sébastiens Bett. Ebenso dünn und bleich wie die anderen lag der Sänger in dem stählernen Bettgestell, nur von einem dünnen Laken bedeckt. An seinem Arm hing ein Tropf, seine Beine trugen Thrombosestrümpfe, und diverse Schläuche ragten unter dem Laken hervor. Nichts von einem achtzehnjährigen Star war mehr an ihm. Nadja war erschüttert.

Robert wurde plötzlich grün im Gesicht. »Entschuldige«, stieß er hervor. »Ich muss … ich muss raus. Verzeih, aber …«

»Brauchst du Hilfe? Soll ich mit…«

»Nein, Nadja, kümmere du dich um Boy und die Reportage. Es ist sehr unprofessionell, was ich da mache. Bitte lass mich einfach gehen, ich schäme mich schon genug.« Damit stürzte der Fotograf davon.

Nadja war für einen Moment hin- und hergerissen, dann entschied sie sich, Roberts Wunsch zu respektieren und ihn allein zu lassen. Sie konnte ihm jetzt nicht helfen. Ihr Kollege wollte, dass sie sich auf die Arbeit konzentrierte. Also würde sie genau das tun. Deswegen war sie hier, alles andere war zweitrangig. Robert war ein erwachsener Mann, er konnte auf sich selbst aufpassen, selbst wenn er manchmal verloren wirkte. Aber er war nicht dumm, und Selbstmordgedanken hegte er schon lange nicht mehr. Er hatte sie wahrscheinlich nie ernsthaft betrieben, denn ansonsten hätte er damals wahrscheinlich nicht einmal die Beerdigung erlebt, als er im tiefsten Tal seines Lebens gesteckt hatte.

Das Beste war, wenn sie selbst sich nicht allzu sehr von Gedanken ablenken ließ. Vor allem angesichts des Elends vor ihrem Gesicht. Sie sollte im Gegenteil froh sein, dass sie jenseits der Glasfront stand, auf der Seite des Lebens.

Also beobachten, Notizen machen, alles registrieren …

Und dann erschrak Nadja. Da … war etwas. Drin, in der Intensivstation!

Nadjas erster Impuls war, sofort bei der Schwester Alarm zu schlagen. Aber sie hielt sich zurück. Was hätte sie ihr zeigen wollen? Hätte die Nachtschwester es überhaupt gesehen?

Sie sah … Nadja kniff die Augen zusammen: Ein kleiner, dunkler Schemen sprang von Bett zu Bett. Als ob er schwerelos durch die Luft schweben würde, denn die Entfernung schien zu weit für ein so kleines Wesen ohne Flügel. Nicht viel größer als ein Chihuahua, so schien es, allerdings mit doppelt so viel Umfang. Dichte, lange, steil abstehende Borsten oder kräftige Haare, die eine groteske Figur umhüllten.

Das Wesen setzte sich auf den Brustkorb eines Patienten, neigte den Kopf ganz dicht zu den Lippen herab, und dann … tat es irgendwas. Nadja hatte den Eindruck, dass etwas aus dem Menschen floss, ein dünner Nebel, nicht mehr als ein zarter Faden, der von dem Scheusal eingeatmet wurde. Oder was sonst?

Ich muss etwas unternehmen, dachte Nadja verzweifelt. Aber was sollte sie tun?

Der Zugang zur Intensivstation war durch einen Kode gesichert, da kam sie nicht so einfach hinein. Gegen die Scheibe zu hämmern wäre vermutlich nicht sinnvoll. Vor allem brachte es die Nachtschwester auf den Plan, die wahrscheinlich während der Fernsehsendung eingeschlafen war.

Das Kabuff der Wachstation befand sich neben dem Ausgang, und es gab nur eine Sichtscheibe zur Tür hin. Die restlichen Trennwände waren fest. Die Architekten hatten sich beim Bau etwas dabei gedacht. Die Geräte bei den Patienten würden sofort Alarm geben, wenn sich eine dramatische Verschlimmerung einstellte; es war also nicht notwendig, sie ständig unter Beobachtung zu halten.

Insofern war Nadja sicher vor einer Entdeckung – aber ebenso das groteske, abstoßende Scheusal, das nun zum nächsten Bett sprang und sich dem kleinen Jungen näherte. Es zog die Decke ein Stück zurück und kauerte sich auf den schmalen Brustkorb des Kindes. Die Rippen zeichneten sich durch die Haut ab, und Nadja glaubte den langsamen Herzschlag darunter pochen sehen zu können, als das Monster den Nebelfaden absaugte.

Wut ergriff sie. Nun begriff sie, dass der Zustand dieser Menschen mit diesem Wesen zusammenhing und dass es im Begriff war, sie alle umzubringen. Dabei konnte sie nicht tatenlos zusehen! Aber was sollte sie tun?

Nadja presste die gespreizten Finger ans Glas, ging ganz nah heran, und dann dachte sie intensiv, die Augen fast hypnotisch auf das Scheusal gerichtet: Hör auf damit. Schau mich an!

So etwas hatte sie früher schon getan, seit sie ein Kind gewesen war. Sie hatte den Glauben nie aufgegeben, dass es etwas nutzte. Die moderne Wissenschaft wusste angeblich genau, dass Menschen nicht über Telepathie, geistige Beeinflussung oder Ähnliches verfügen konnten. Weil es etwas war, was nicht rational erklärt werden konnte, geschweige denn in irgendeiner Weise nachvollziehbar oder beweisbar war.

So bodenständig und rational Nadja auch sein mochte, an diesem Spiel hielt sie auch als erwachsene Frau hartnäckig fest. Sie war sicher, dass die elektromagnetischen Impulse, die ein Gehirn von sich gab, in gewisser Weise Einfluss auf das gesamte Gefüge um sie nahmen. Anziehung und Abstoßung – darauf basierte letztlich alles!

Nicht der Verstand entschied darüber, in wen man sich verliebte, sondern die Schwingungen, ob man zusammenpasste oder nicht. Man konnte Menschen schon abstoßend finden, die noch nicht einmal nahe genug waren, dass man ihre Augenfarbe erkennen konnte. Man hielt instinktiv Abstand zu ihnen. Also musste es etwas mit der Energie zu tun haben, die man abstrahlte, also gab es irgendwelche Felder.

Und Nadja teilte dem Scheusal mit ihren intensiven Impulsen jetzt mit, dass es aufhören sollte, dass es genug war und dass sie nicht zulassen würde, dass den Menschen in der Intensivstation noch mehr Leid geschah.

Ob sie in diesem Moment überzeugt war von dem, was sie tat, darüber dachte sie nicht nach. Sie dachte nur an eines. Hör auf. Sieh mich an!

Und da hielt das Wesen inne. Langsam drehte es sich um.

Nadja erblickte ein Paar unglaublich wilde, fremde Augen, die sie mit einer grausamen Gier anfunkelten …

Dann wusste sie nichts mehr.

Als Nadja zu sich kam, brummte ihr der Schädel, und vor ihren geistigen Augen brannte immer noch der schreckliche Blick dieser … ja, dämonischen Augen. Was war geschehen? Ächzend legte sie die Hand an den Kopf und setzte sich auf.

Erschrocken prallte sie zurück, als sie in zwei wütend funkelnde Augen blickte. Dann aber grinste sie erleichtert, als sie erkannte, dass es menschliche Augen waren. Hellblaue, junge Augen, die zu einem Mann in weißem Kittel gehörten, auf dessen Namensschild »Dr. Jean Vallé« stand. Er besaß ungeordnete hellbraune Haare, was an der Tageszeit liegen mochte, und ein ziemlich sympathisches Gesicht. Wären nicht in diesem Moment der verkniffene Mund, die Zornesfalten auf der Stirn und das lebhafte, aber zornige Blitzen der Augen gewesen – das wischte seine Müdigkeit der Nachtschicht beinahe weg.

»Guten Abend«, sagte Nadja mit schüchternem Lächeln und blickte sich um. Sie hielt sich immer noch auf der Intensivstation auf, allerdings auf einer unbequemen Untersuchungsliege, die in einem Zimmer neben der Intensivstation stand.

»Fein, dass Sie wieder bei uns sind«, polterte der junge Arzt los. »Sagen Sie mal, was haben Sie hier eigentlich verloren? Und zu dieser Nachtzeit? Sind Sie nicht mehr ganz bei Trost? Ich habe anderes zu tun, als mich um Simulanten zu kümmern!«

»Aber ich weiß nicht einmal, was passiert ist«, gab Nadja mit entwaffnendem Lächeln zurück.

Der Arzt fegte ihre Worte mit einer ärgerlichen Handbewegung weg. »Was hatten Sie hier zu suchen?«

Nadja richtete sich auf und schwang die Beine über den Rand der Liege. Ihr war noch ein wenig schwindlig, aber im Liegen wollte sie nicht mit dem Arzt diskutieren.

»Ich habe nach Boy X gesehen«, gestand sie die Wahrheit. Dann erst tischte sie dazu die Lüge auf, ohne mit der Wimper zu zucken. »Charles, sein Bruder, hat mich darum gebeten. Sie haben ihn heimgeschickt oder einer Ihrer Kollegen, aber er konnte nicht schlafen. Er meinte, er habe Sébastien im Stich gelassen, und wollte keine Ruhe geben, bis ich ihm versprach, hierher zu fahren und Wache zu halten.«

»Und Sie sind …?«

»Nadja Oreso, eine entfernte Kusine.«

»Nun gut, Madame Nadja Oreso, das ist eine rührende Geschichte, aber warum haben Sie sich nicht ordnungsgemäß angemeldet?«

»Weil Sie mich abgewimmelt hätten mit dem Hinweis darauf, dass die Nacht fast vorüber sei und ich morgen wiederkommen soll.«

Dr. Jean Vallé stutzte. »Da haben Sie allerdings recht.«

»Sehen Sie?« Nadja strahlte ihn an. Ihr Strahlen war absolut ehrlich. Sie fand diesen jungen Arzt äußerst sympathisch. Und hübsch, erst recht in seiner Müdigkeit. Das machte ihn verletzlich und menschlich und verringerte die Distanz zwischen ihnen. »Welche Wahl hatte ich denn? Brechen Sie ein Versprechen gleich beim ersten Hindernis? Und Charles würde es merken, wenn ich ihn belüge. Außerdem habe ich nichts Schlimmes gemacht und niemanden belästigt. Ich habe nicht einmal ein Gesetz gebrochen, höchstens eine Krankenhausregel. Wenn Sie mich jetzt hinauswerfen, werde ich ganz brav gehen. Sie brauchen dazu keinen Sicherheitsdienst.«

»Sie bleiben jetzt erst mal brav sitzen.« Der Arzt legte die Finger an den Puls ihres Handgelenks und schaute auf seine Uhr.

Nadja hielt ganz still, sie wagte kaum zu atmen.

Schließlich ließ er sie los und sah sie an. »Erzählen Sie mir, wieso eine gesunde junge Frau unvermittelt in Ohnmacht fällt«, forderte er. »Besteht die Möglichkeit einer Schwangerschaft?«

Nadja schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht. Hundertprozentig.« Dazu, dachte sie selbstironisch, müsste man erst mal Sex haben, und das ist nun schon so lange her, dass ich gar nicht mehr weiß, welche Jahreszeit damals war. Sie sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte. Wenn sie es beteuern würde, wäre sie erst recht durchgefallen. »Ich hatte gerade erst meine Tage, alles ganz normal.«

»Hm. Was ist es dann?«

»Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Ich habe nicht einmal gemerkt, dass ich ohnmächtig geworden bin. Ich stand gerade noch an der Scheibe, und im nächsten Moment war ich hier. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann.«

»Die Nachtschwester hörte den Aufschlag, als Sie stürzten. Sie sagte, Sie hätten auf dem Boden gelegen und hätten geredet. Über ein Scheusal, das von Ihnen weggehen soll. Da war aber nichts.«

»Natürlich nicht.« Ein Glück, dass Nadja niemals errötete. Wie sollte sie auch diese Geschichte dem Arzt erklären? »Was sollte da sein? Ich habe im Traum geredet.«

»Man träumt nicht, wenn man ohnmächtig ist.«

»Aber man redet auch nicht, oder?«

Beinahe hätte er gelächelt. »In Ordnung. Der Punkt geht an Sie, Madame Oreso.«

»Nadja.«

»Wie bitte?«

»Bin ich Ihre Patientin?«

»Wie es aussieht, nicht. Sie machen einen völlig gesunden Eindruck auf mich.«

»Dann sagen Sie bitte Nadja zu mir.«

»Na gut. Aber Sie müssen Jean sagen.«

Diesmal lächelte er wirklich. Auf einmal entspannte er sich und wirkte viel gelöster. Er zeigte Nadja, dass sie ihm gefiel. Die Nacht neigte sich dem Ende zu, und er gönnte sich diese kleine Pause zwischen all dem Leid.

»Worum geht es hier?«, fragte er und sah sie direkt an. »Und jetzt die Wahrheit, bitte.«

»Ich habe Ihnen schon die halbe Wahrheit gesagt. Also gut. Die ganze Wahrheit.« Nadja strich sich das Haar hinters Ohr zurück und bat um ihre Handtasche. Sie kramte eine Weile, dann hielt sie Jean eine Visitenkarte hin und zeigte ihm ihren Presseausweis. »Ich bin nicht von der Regenbogenpresse«, gestand sie. »Ich hatte den Auftrag für das erste exklusive Deutschland-Interview von Boy X. Wir, das heißt mein Fotograf Robert Waller und ich, haben den jungen Mann in äußerst merkwürdigem Zustand kennengelernt und seinen Zusammenbruch hinter der Bühne miterlebt. Einerseits trieb uns die journalistische Neugier, andererseits auch die Sorge, bei so einem augenscheinlich gesunden jungen Mann.«

Der junge Arzt horchte auf. »Darüber würde ich gern mehr hören, vielleicht hilft mir das weiter.«

»Gern.« Nadja erzählte alles, was sie erlebt hatte. Jean stellte Fragen, die sie zum Teil beantworten konnte, und machte sich Notizen.

»Irgendwo ist der Knopf«, murmelte er und betrachtete die Notizen. »Wenn ich nur wüsste, wie ich ihn aufkriege …«

»Was ist mit den anderen?«, fragte Nadja und deutete nach draußen. »Wieso liegen sie alle im Koma?«

»Das ist das Rätsel«, gab Jean unglücklich zu. »Fast täglich kommt ein solcher Fall herein, und das seit einer Woche. Alle sind den Umständen entsprechend gesund, sogar unsere alte Madame Saban. Es besteht kein Grund zu einem Koma, keine Infektion, kein Virenbefall, nichts. Und das Schlimmste: Die ersten beiden, die eingeliefert wurden, sind bereits gestorben.«

»Woran?«, fragte Nadja erschrocken.

»An nichts«, antwortete der junge Arzt. »Buchstäblich an nichts, Nadja. Als ob sie einfach die Lebenskraft verließe, als ob ihr Geist oder ihre Seele, was auch immer, aus dem Körper weiche und verschwinde. Sehr poetisch für einen Arzt, ich weiß, aber ich kann es nicht anders beschreiben. Die Patienten halten eine Weile durch, selbst wenn alle Hirnströme erloschen sind. Dann, auf einmal, hört das Herz auf zu schlagen. Ohne Vorwarnung, ganz still und leise. Es hört auf, und sie sind tot, noch bevor wir Wiederbelebung einleiten können.«

»Wie furchtbar«, sagte sie leise. »Das tut mir sehr leid, Jean. Ich kann mir vorstellen, wie schrecklich es ist, dabei zusehen zu müssen und absolut nichts tun zu können …«

»Es ist mehr als frustrierend«, gestand er. »Das hat niemand verdient. Und wir stehen vor einem Rätsel. Ich bezweifle sogar, dass der Tropf und all die anderen Geräte etwas bringen. Ob wir sie anschalten oder weglassen … Ich denke, die Patienten würden deswegen auch nicht früher sterben. Als ob eine innere Lebensuhr abläuft.« Er rieb sich die Stirn. »Im Augenblick möchte ich meinen Beruf am liebsten hinschmeißen, weil er so sinnlos erscheint und ich einen Patienten nach dem anderen verlieren werde. Ganz abgesehen davon, dass einem das schnell einen schlechten Ruf einbringt.«

Nadja empfand Mitleid. Jean wollte Leben retten; wahrscheinlich hatte er wie viele Ärzte voller Illusionen angefangen, Gutes bewirken zu können. Dass man dabei häufig auch mit unheilbarem Leid und Tod konfrontiert wurde und den gerechten Kampf verlor, musste er irgendwann lernen.

»Das kann Ihnen doch nicht angelastet werden.«

»Leider wird es das. Man wird danach beurteilt, wie viele Patienten einem wegsterben. Und ich habe die Assistenz der Intensivstation noch nicht sehr lange übernommen. Wahrscheinlich werde ich sie bald los sein.«

Nadja schüttelte den Kopf. »Sie können nichts dafür. Diese mysteriösen Vorfälle können niemandem angelastet werden – außer denjenigen, die sie verursachen.«

Er musterte sie mit neu erwachtem Misstrauen. »Warum sagen Sie das?«

»Na, überlegen Sie doch mal.« Nadja rutschte von der Liege. Die Füße taten ihr immer noch weh, aber sie fühlte sich sehr viel besser. »Jemand muss dafür verantwortlich sein, denn es ist kaum normal, dass Menschen jeden Alters und Geschlechts plötzlich ins Koma fallen. Es muss eine bisher unbekannte Krankheit sein, die Ihre Maschinen nur deshalb nicht aufspüren, weil sie nicht wissen, wonach sie suchen sollen.«

»Selbst wenn es so einfach wäre, kann es Monate dauern, bis wir eine Behandlung finden. Vielleicht nie.« Jean schüttelte den Kopf. »Die Klinikleitung erwartet jetzt Resultate von mir, weil die Familien der Patienten ungeduldig werden. Ich kann sie verstehen, mir geht es genauso.«

»Ich will es auch herausfinden«, sagte Nadja. »Was ich tun kann, werde ich tun.«

Sie wusste, dass sie in Jeans Augen bereits zu den Komapatienten gehörte. Sie hatte eine mysteriöse Ohnmacht erlitten, der keine körperliche Unpässlichkeit zugrunde lag. Und tatsächlich hatte Nadja Angst, dass sie sich bald auf der anderen Seite der Glasscheibe wiederfinden würde. Aber bis dahin würde sie nicht den Kopf in den Sand stecken.

Ein wenig unsicher lächelte sie ihn an. »Sagen Sie … wie kann ich Sie erreichen, wenn ich mehr herausfinde?«

»Oh, natürlich«, sagte er hastig. »Warten Sie, ich habe auch so ein Ding, irgendwo …« Er kramte in seiner Hosentasche, förderte eine Brieftasche in feinem schwarzem Leder zutage und fischte eine Visitenkarte heraus. »Hier. Da stehen alle Nummern drauf. Unter irgendeiner erreichen Sie mich jederzeit. Ich meine …« Jetzt errötete er tatsächlich ein wenig, was ihn für Nadja noch reizvoller machte. »Es ist nett, dass Sie mich auf dem Laufenden halten wollen, dafür werde ich mich natürlich revanchieren. Und vielleicht … könnten wir …«

»Vielleicht mal bei einem Kaffee über alles reden? Sehr gern.« Sie sprach viel zu schnell und lachte verlegen. »Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie Zeit haben.«

»Gut.« Jean schien sich zu freuen, und Nadja war verwirrt.

»Ich gehe, bevor Sie noch mehr Ärger bekommen. Ein paar Stunden Schlaf können mir nicht schaden. Morgen komme ich wieder, und ich hoffe, Boy X geht es dann besser.« Sie nickte dem jungen Arzt zu und machte sich auf den Weg nach draußen.

»Gute Nacht«, rief Jean ihr nach.

»Ihnen auch«, gab sie zurück und hob die Hand.

Erst als sie vor der Klinik im Freien stand, erinnerte sich Nadja, dass Robert nicht zurückgekommen war. Ihre Armbanduhr zeigte inzwischen vier Uhr morgens, der Asphalt war nass von einem kurzen Regen, und der kalte Wind hatte weiter an Stärke zugenommen. Nadja zog fröstelnd die Jacke vor der Brust zusammen und machte sich auf den Weg zur Metro. Unterwegs drückte sie Roberts Handy-Nummer, und er meldete sich sofort.

Ohne Gruß sprudelte er los: »Nadja, tut mir furchtbar leid, aber ich konnte nicht bleiben. Anrufen konnte ich dich nicht, um dich nicht auffliegen zu lassen …«

»Robert, wo bist du?«, unterbrach sie.

»In der Wohnung«, antwortete er. »Ich habe ein wenig geschlafen.«

»Nicht getrunken?«

»Nein. Ja. Nur ein Bier und einen Whisky, mehr nicht, ich schwör’s dir! Dann bin ich auf dem Sofa umgekippt und erst durch das Läuten aufgewacht.«

Er klang nicht so verschlafen wie sonst am Morgen, selbst wenn er ausreichend Schlaf gefunden hatte. Also musste er noch unter Strom stehen.

»Was war los?«

»Ich habe es nicht mehr ausgehalten«, sagte er heiser. »All das Leid zu sehen und diese Komatösen … Plötzlich war alles wieder da. Fünfzehn Jahre waren wie weggewischt. Und ich sah sie vor mir, meine Frau und meine Tochter, wie sie auf der Intensivstation lagen und um ihr Leben kämpften. All die Maschinen und Schläuche, das Piepen und Blinken … ich wurde fast wahnsinnig. Ich konnte das Bild nicht wegwischen, mir wurde schlecht und …«

»Robert …«, unterbrach Nadja sanft. »Beruhige dich. Es ist alles in Ordnung. Mir muss es leidtun, daran hätte ich vorher denken sollen.«

»Aber fünfzehn Jahre, Nadja!« Ein verstecktes Schluchzen klang in seiner Stimme. »Hört das nie auf? Komme ich jemals darüber hinweg?«

Nadja hätte eine Menge dazu sagen können. Aber das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Dazu mussten sie sich Auge in Auge gegenübersitzen, am besten an einem neutralen Ort, und endlich reden. Nicht nur fragmentarisch, sondern über alles. Robert würde so lange nicht über über diese Ereignisse hinwegkommen, wie er sich weigerte, den Geschehnissen ins Auge zu blicken und sie zu akzeptieren. Er musste endlich loslassen.

Sie rieb die müden Augen. Es war eine lange Nacht gewesen, und es wurde Zeit, dass sie ins Bett kam. Wenigstens ein paar Stunden Schlaf brauchte sie jetzt und Erholung für ihre gepeinigten Füße. Ab morgen würde sie bequeme Laufschuhe tragen.

»Ich komme heim«, sagte sie. »Ich muss dir etwas Unglaubliches erzählen. In zehn Minuten bin ich da.«

»Ja. Ich … ich warte.«

Pfeif auf die Metro, dachte sie. Sie sah ein freies Taxi – endlich war mal eines da, wenn man eins brauchte. Sie hob die Hand, in der sie immer noch Jean Vallés Visitenkarte hielt.


9 Schattenland

Die Diener wichen vor ihm zurück, als er die Gänge entlangschritt, auf jenes Gemach im Audienzbereich der Herrscherin zu, das nur ihm und seiner Gebieterin vorbehalten war. Kein anderer hatte es je betreten, das wusste er.

An wem er auch vorüberschritt, wen immer sein eisiger Hauch streifte, der versuchte seinem Einflussbereich zu entkommen. Niemand schaute in seine unter der Dunkelheit der Kapuze verborgen glitzernden Augen; wenn jemand es überhaupt wagte, den Blick in seiner Gegenwart vom Boden zu heben.

Er roch die Angst und saugte sie tief in sich ein. Sie erfüllte ihn mit grimmiger Befriedigung und war ihm ein Trost in diesen dunklen Tagen.

Das Schattenland war der am meisten gefürchtete Ort des Elfenreiches. Die Menschen hätten ihn wahrscheinlich als Hölle bezeichnet. Es gab kein Entrinnen, keine Hoffnung und keinen Ausweg aus dem Grauen. Wer zur Verbannung hierher verurteilt wurde, konnte nie mehr zurück. Es war schlimmer als der Tod. Schlimmer sogar noch als das Vergehen.

Es gab nur eines, so redeten die Verbannten und Gefangenen des Schattenlandes untereinander, was noch schrecklicher war als das Schattenland.

Und das war der Getreue. Er.

Seinen Namen kannte niemand und nur wenige sein Gesicht.

Für den Getreuen gab es bis auf eine einzige Tür keinen verriegelten Zugang im ganzen Schloss. Sein Wort war Befehl. Nur die Königin stand über ihm. Aber nicht einmal sie wurde so sehr gefürchtet wie er.

Und doch … Selbst er fürchtete die Königin. Obwohl er sonst kaum zu Gefühlen fähig war, empfand er zudem stets eine gewisse Erregung, wenn er zur Audienz gebeten wurde. Die Untertanen ahnten nicht, welche ungeheure Macht in der Königin steckte und welche Fähigkeit zur Grausamkeit sich tief in ihr verbarg. Der Getreue hatte all dies schon gesehen und erlebt. Er stand der Königin so nahe wie niemand sonst. Soweit er es wusste, gab es zwischen ihnen nur ein einziges Geheimnis, das sie vor ihm verbarg. Er hingegen verbarg nichts vor ihr. Sie wusste alles über ihn.

Die Flügeltore öffneten sich. Die stierköpfigen Wachen traten zur Seite und ließen den Getreuen ein, ohne den Kopf in seine Richtung zu wenden. Sie erschauerten sichtlich, als er an ihnen vorbei über die Schwelle schritt. Er beachtete sie nicht, wie er überhaupt nur selten die Aufmerksamkeit auf einen Untertan richtete, höchstens, um zu befehlen oder zu strafen.

In diesem Gemach trafen sie sich nicht allzu oft. Zumeist bestellte die Herrscherin den Getreuen in den offiziellen Audienzraum auf der anderen Seite des königlichen Gelasses, wie alle anderen Untertanen. Doch manchmal … manchmal wollte sie ihn in diesem Gemach sehen.

Von hier aus führte eine Tür direkt zu ihren privaten Räumen. Diese war für den Getreuen stets verschlossen. Manchmal, wenn er wartete, hatte er durch die Tür Geräusche schallen hören, die selbst für ihn schauerlich waren. Das war das Geheimnis zwischen ihnen: Nicht einmal er wusste, was dort vor sich ging, wenn sich die Königin zurückzog und für niemanden zu sprechen war.

Doch an diesem Tag war es still, und sie ließ ihn nicht lange warten. Die Tür öffnete sich, und sie trat heraus.

Die Dunkle Frau – Bandorchu.

Der Getreue ließ sich auf ein Knie nieder. Demütig senkte er das schwere Haupt. »Erhabene Gebieterin«, sagte er ehrerbietig mit tiefer, ein wenig heiser kratzender Stimme.

Diesen Moment genoss er am allermeisten. Das raschelnde Geräusch ihrer kostbaren seidenen Gewänder, wenn sie sich bewegte. Das Nahen ihrer Aura, die sie wie ein Glanz umgab, die sich auf ihn ausweitete und ihn mit sinnlicher Wärme umhüllte. Ihr betörender Duft nach edlen Rosen und Orchideen. Das war mehr, als die Königin nur anzusehen. Es erfüllte ihn tief mit Verehrung und Ehrfurcht und machte ihm bewusst, wofür er lebte. Für ihn gab es nur sie, all sein Sinnen und Trachten war auf sie ausgerichtet. Alles, was er erstrebte, war für sie.

Ihre Hand schob sich in sein Blickfeld. Behutsam ergriff er sie mit seiner behandschuhten Pranke und drückte flüchtig seine Lippen darauf. Diese Berührung war ihm kostbarer als alle Schätze der Welt. Sie machte das Schattenland und das Exil erträglich.

»Wie geht es dir, mein Freund?«, sprach die Königin. Der Klang ihrer Stimme erhellte die Finsternis in seinem Herzen und brachte in seinem Verstand Glocken zum Läuten.

»Bei Euch zu sein kann nur höchstes Glück hervorrufen, meine Königin«, antwortete der Getreue. »Es kann mir an nichts mangeln.«

Sie wirkte geschmeichelt und amüsiert zugleich. »Erhebe dich, alter Freund«, forderte sie ihn mit einer Handbewegung auf. »Wir kennen uns so lange. Es ist nicht notwendig, sich streng ans Protokoll zu halten.« Bandorchu lachte leise schnurrend. »Nicht in diesem Raum.«

Es war kein großer Raum, doch üppig und prunkvoll eingerichtet mit bequemem Mobiliar und … einem großen Bett, das wie ein Herrscher auf einer Empore thronte, mit einem Baldachin und Vorhängen an den Seiten, die vollständig zugezogen werden konnten.

Ein wollüstiger Schauer durchlief den Getreuen, und er stand auf. Für einen Moment waren sie sich ganz nahe, ihre Körper berührten sich fast. Bandorchu war eine große Frau, nur wenig kleiner als der Getreue, doch ihre Aura überragte ihn weit. Er spürte, wie die Kälte aus ihm floss und zu Boden sank. In ihrer Nähe gab es nur Wärme.

»Womit kann ich Euch zu Diensten sein, meine Gebieterin?«, fragte er rau. Noch wagte er es nicht, sie zu berühren. Er musste den genauen Moment abwarten.

»Ich habe eine schwere Aufgabe für dich«, wisperte sie dicht an seinem Mund. »Schreckliches ist geschehen.«

Für einen verzauberten Moment stand er starr, dann gab er sich einen Ruck, als ihre Worte in seinen Verstand einsickerten und er ihren Sinn begriff. »Was kann es im Schattenland für einen Schrecken geben, der nicht das Land selbst ist?«

Bandorchu wandte sich von ihm ab, schritt zu einem großen Lehnstuhl und ließ sich darauf nieder. Jede ihrer anmutigen Bewegungen zeugte von Adel. Sie war der Adel selbst.

»Dich, mein Getreuer.« Sie lächelte. »Zumindest sagen das meine Untertanen.« Ihre Miene wurde ernst. »Und doch gibt es Schlimmeres. Etwas, das ich nicht für möglich gehalten hätte und das mich zutiefst verstört, seit ich es das erste Mal spürte. Ich wollte es nicht wahrhaben, doch nun hat sich das Gefühl verstärkt. Hast du es nicht gespürt, mein treuer Freund?«

Er bewegte langsam, verneinend den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht, meine Königin.«

»Die Zeit«, flüsterte sie. »Die Zeit ist ins Schattenland eingedrungen, und nun sind wir in ihr gefangen …«

Der Getreue fuhr zurück. Er griff sich an die Brust, taumelte und sank rückwärts in einen Sessel, weil er keine Kraft zu stehen mehr hatte. »Das darf nicht wahr sein …«, keuchte er. »Ich … Das habe ich gespürt, aber ich glaubte zu träumen …«

»Wovon sollten wir hier träumen?«, versetzte Bandorchu. »Im Schattenland gibt es keine Träume, das weißt du besser als jeder andere. Sie werden gebrochen, wie alles …«

Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich hilflos. »Aber … wie kann es möglich sein …«

»Ich weiß es nicht, und das bereitet mir große Sorgen«, gestand die Königin. »Wenn ich es nicht herausfinde, werden wir schneller vergehen als eine Blume im Wüstenwind. Selbst das Schattenland wird seine Schrecken verlieren, und am Ende wird es sich selbst verschlingen, weil niemand mehr da ist.«

Der Getreue war erschüttert. Ja, er hatte in einem bestimmten Moment eine Veränderung an sich gespürt, als ob ihn etwas verlassen habe, was ihn verletzlicher machte. Doch er hatte tatsächlich nichts darauf gegeben, es für ein Hirngespinst gehalten. Und nun sollte es wahr sein …

»Ich bin sterblich?«, keuchte er furchtsam. Er hatte noch nie etwas fürchten müssen, mit Ausnahme seiner Königin. Ansonsten gab es nichts, was ihm gefährlich werden konnte.

»Wir alle, mein Getreuer. Auch ich. Es verschont niemanden.«

Er konnte nicht mehr sitzen bleiben, sprang auf und ging unruhig auf und ab. Ein solches Verhalten war gegen das Protokoll, aber nicht einmal er konnte nach einer solchen Eröffnung Haltung bewahren. Bandorchu ließ es ihm deswegen durchgehen, sie beobachtete ihn nur.

»Haben wir nicht schon genug Strafe erlitten?«, fragte er.

»Wir können Fanmór vieles unterstellen, aber das nicht«, erwiderte sie mit einem Anflug von Spott. »So mächtig ist nicht einmal er. Noch dazu, da er selbst davon betroffen ist.«

Der Getreue blieb stehen und wandte sich Bandorchu zu. »Was sagt Ihr da?«

Die Königin nickte. »Es kann kein Zweifel bestehen. Im Reich Crain … meinem Reich … hat der Herbst Einzug gehalten. Und die Portale dort haben sich geschlossen, bis auf ein einziges: in die Menschenwelt.« Ihre Mundwinkel zuckten spöttisch. »Er kann niemanden mehr verurteilen und hierher schicken, und das muss ihn am schwersten treffen.«

»Woher wisst Ihr das alles?«

»Vergiss nicht, ich habe immer noch Freunde dort draußen. Bei den Crain und in der Welt der Menschen …«

Er wusste es. Nicht alle hatten sich tatsächlich von Bandorchu abgewandt, als sie sich Fanmór unterwarfen. Und einige Anhänger hatte die Königin bereits vorher in die Menschenwelt geschickt, um sich dort zu verstecken, falls sie den Krieg verlor. Jene Anhänger, die geholfen hatten, das Schloss einzurichten mit diesen wunderbaren Möbeln und vielen anderen luxuriösen Dingen.

Wenn Fanmór das wüsste, würde er vermutlich vor Zorn auf halbe Mannslänge zusammenschrumpfen. Aber wie sollte der Riese dies erfahren? Er konnte nicht weit genug ins Schattenland hineinblicken, immer nur ein kurzes Stück. Danach entzog sich alles seinen Blicken, sollte er nicht selbst von den Schrecken gebannt werden. Und nun war das Portal ganz geschlossen.

Die Dunkle Königin hatte stets weit vorausgeplant und alle Möglichkeiten einbezogen. Fanmór wusste es nicht, und keiner der Crain ahnte, dass Bandorchus Macht sich bereits aus dem Schattenland tastete. Dass sie nicht völlig isoliert bis ans Ende aller Tage dahinvegetieren würde, sondern dem Moment ihrer Flucht Schritt um Schritt näher kam. Fanmór hatte die Macht der Dunklen Frau unterschätzt.

Der Getreue schob den furchtsamen Gedanken an die Sterblichkeit beiseite; die Königin würde eine Lösung finden. Wer einen Weg aus dem Schattenland fand, den konnte der Tod nicht aufhalten. Er setzte sich wieder in gelassener Haltung. »Was unternehmen sie?«

»Sie haben Kundschafter in die Menschenwelt ausgeschickt, um den Quell der Unsterblichkeit zu finden.«

»Was?«

Bandorchu nickte. Sie stützte den Kopf leicht auf ihre Hand. »Damit du erkennst, wie verzweifelt sie sind: Fanmór hat seine eigenen Kinder auserwählt.«

»Seine Kinder«, flüsterte er. »Er hat Crain-Nachkommen?« Damit rückte der Thron der Crain in noch weitere Fernen.

»Ja. Zwillinge. Rhiannon und Dafydd. Sie sind noch jung … sehr jung, denn sie wurden erst nach dem Krieg geboren.« Der Tonfall der Königin wurde eindringlich. »Sie sind etwas ganz Besonderes. Ich will sie haben.«

»Aber natürlich, meine Königin.« Nun begriff er. »Aber was hat es mit dem Quell der Unsterblichkeit auf sich? Meines Wissens nach ist das nur eine Legende der Menschen.«

»Das ist meine Überzeugung und sicher ebenso Fanmórs. Es gibt keinen Beweis, dass der Quell existiert. Es gibt aber auch keinen Gegenbeweis. Und ich bin derselben Ansicht wie die Crain, dass wir nach jedem rettenden Halm greifen müssen. Schließlich sind wir selbst ein Mythos in der Menschenwelt und trotzdem wahr.« Die Königin erhob sich. »Ich muss nun viel von dir verlangen, mein Getreuer, da ich das Schattenland noch nicht verlassen kann. Aber du vermagst es, denn du bist mir damals freiwillig ins Exil gefolgt.«

»Ja, Gebieterin.«

»Hast du es noch nicht bereut?«

»Wie könnte ich«, antwortete der Getreue unerwartet sanft und stand ebenfalls auf. Es gehörte sich nicht, sitzen zu bleiben, und diesmal wollte er sich ans Protokoll halten. Die Höflichkeit gebot es, nachdem er sich zuvor ohnehin vergessen hatte. »Ich lebe, um Euch zu dienen. Das ist alles, wonach ich strebe.«

»Aber wir werden uns trennen müssen«, sagte Bandorchu. »Wir werden uns sehen und sprechen, aber wir werden uns nicht mehr nahe sein.«

»Tage werden folgen, an denen es anders sein wird. Viele, lange Tage unter einem freien Himmel.« Er wagte einen Schritt auf sie zu und merkte, dass sie nichts dagegen hatte. »Dafür werde ich sorgen. Sagt mir, was ich tun soll.«

Sie nickte. Die schweren Falten ihres Kleides knisterten, als sie sich leicht bewegte. »Du wirst in die Menschenwelt gehen und die Verfolgung der Crain-Zwillinge aufnehmen!«, befahl sie. »Finde heraus, ob es einen Quell der Unsterblichkeit gibt. Du musst ihn vor ihnen bergen. Die Zwillinge bringst du dann zu mir, und zwar lebend. Sie besitzen ein gewaltiges Machtpotenzial, das ich nicht ungenutzt lassen werde.«

»Gewiss, Herrin, wie Ihr wünscht. Aber das ist sicher noch nicht alles.«

»Du bist klug.«

Natürlich war das noch nicht alles. Königin Bandorchu war sterblich wie der Getreue, wie jeder im Schattenland und wahrscheinlich in der ganzen Elfenwelt. Doch gerade jetzt brauchte sie alle ihre Kräfte. Daher musste sie ein Potenzial nutzen, das ihre Sterblichkeit verlängerte und ihr Kraft spendete.

»Ich brauche Bastionen in der Menschenwelt«, fuhr Bandorchu fort. »Bevor ich in mein Reich zurückkehren kann, muss ich Refugien schaffen, zu denen ich mich zurückziehen kann. Den Kampf gegen Fanmór muss ich diesmal anders führen. An den Knotenpunkten der Kraftfeldlinien musst du meine Zauberstäbe manifestieren, die ich dir mitgeben werde. Wenn sie alle angebracht sind, bilden sie ein verbundenes Netz wie das einer Spinne, und ich werde frei sein – und Herrscherin der Menschen. Mit meiner Macht, die ich aus den Knotenpunkten schöpfe, kann ich sie unterjochen, ohne dass sie etwas dagegen tun können. Sie werden unsere Diener sein, meine Armee. Dann erst richte ich meine Aufmerksamkeit auf mein Volk. Und am Ende werde ich beide Welten wieder vereinen … unter mir.«

Der Getreue spürte sein Herz heftig schlagen. Unwillkürlich kniete er vor Bandorchu nieder, um ihr zu huldigen. »Ich werde alles tun, damit es dazu kommt, meine Königin.«

»Und du wirst an meiner Seite sein«, sagte sie leise. »Du wirst mein Mund sein, durch den ich spreche, mein Auge, dem nichts entgeht, mein Ohr, das alles hört. Die Elfenherrscher werden sich unterwerfen müssen, auf Gedeih und Verderb, und mit ihnen das ganze Volk. Aus Furcht vor dir werden sie gehorchen, und sie werden mich anbeten.«

»Wie ich es tue«, flüsterte er ergriffen. »Aber ich werde niemanden in Eure Nähe lassen und jeden töten, der es wagt, Euch anzublicken.«

»So soll es sein.« Ihre Stimme klang scharf. »Aber damit es dazu kommt, müssen wir die Unsterblichkeit zurückerhalten, und zwar das gesamte Elfenvolk. Du musst den Quell bergen, wenn es ihn gibt, hörst du? Und … es muss ihn geben, denn ich werde es niemals akzeptieren, dass unser Volk sich dem Ende der Existenz nähert.«

»Aber Ihr braucht Kraft«, wandte der Getreue ein und erhob sich wieder. »Wie kann ich Euch Abhilfe verschaffen, solange die Zeit Euch gefangen hält?«

»Durch Seelen«, antwortete die Königin. »Ich habe es bereits versucht, und sie halten die Sterblichkeit tatsächlich auf. Ich gebe dir zwei Helfer mit, die dir helfen werden, menschliche Seelen zu fangen. Cor, den Spriggans, und den Kau.«

Verdutzt sprach der Getreue: »Diese beiden?«

Sie verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Ich habe keine große Auswahl unter den Anhängern, die mir freiwillig gefolgt sind«, sagte sie. »Du weißt selbst, dass kein Verbannter, einschließlich mir, das Schattenland verlassen kann – vorerst noch. Doch auch das wird sich ändern, nachdem die Grenzen der Welten durch den Einfluss der Zeit durchlässiger werden.«

Er hatte plötzlich einen Gedanken. »Glaubt Ihr, dass wir in die Menschenwelt fallen werden?«

»Alles ist möglich, mein Freund. Doch das wird dauern, und wenn es passieren sollte, wird es zu unserem Vorteil geschehen. Nimmst du Cor und den Kau an?«

»Ich brauche keine Helfer und schon gar nicht diese beiden. Aber wenn Ihr darauf besteht …«

»Sie sind willige Diener, für alles zu gebrauchen. Sie sind unsichtbar für die Menschen. Und sie werden dir helfen, Seelen zu beschaffen und mir zu bringen.« Die Königin näherte sich ihm. »Du bist dort draußen allein, mein Getreuer, und ich lasse dich nicht gern ziehen. Aber wen sollte ich sonst schicken?«

»Nur ich kann das tun, das wisst Ihr«, antwortete er fest. »Ich werde Euch nicht enttäuschen. Ich weiß, was Ihr fühlt und was Ihr denkt. Es wird sein, als wärt Ihr selbst dort draußen.«

Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er sah, wie ihre Nasenflügel leicht bebten, als sie dicht vor ihn trat. Ihre Erregung übertrug sich augenblicklich auf ihn.

»Oh, diese tödliche Ausstrahlung«, wisperte sie. »Wie werde ich sie vermissen … und dich …«

»Also sollten wir uns einen langen Abschied gönnen«, meinte er mit belegter Stimme, zog die Handschuhe aus und wagte es, die Hände an ihre schmale Taille zu legen.

»Ja …«, hauchte sie und hob die Hände zu seiner Kapuze. »Zeig mir dein Gesicht … Ich habe es so lange nicht mehr gesehen …« Ihre Miene verzerrte sich in freudiger, zugleich etwas furchtsamer Erwartung, als er es zuließ, dass sie die Kapuze zurückschlug.


10 Der
verlorene Schatten

Robert lag auf dem Sofa in tiefem Schlummer, als Nadja nach Hause kam. Sein Mund war geöffnet, er röchelte leicht, schnarchte aber noch nicht. Sie betrachtete ihn nachdenklich; Robert wirkte in dieser Lage so verletzlich, so harmlos …

Und sie brachte es nicht übers Herz, ihn zu wecken. »Schlaf schön«, flüsterte sie.

Außerdem war sie selbst so müde und ausgelaugt, dass sie nur noch ins Bett wollte. Trotz aller brisanten Neuigkeiten – das konnte warten.

Inzwischen ging es auf halb fünf morgens zu. Sie brauchte kein Licht mehr zu machen, um sich im leichten Dämmer zurechtzufinden. Ihre Schuhe flogen in irgendeine Ecke, nachdem Nadja ihr Zimmer erreicht hatte.

Ächzend sank sie aufs Bett und rieb sich die heißen, schmerzenden Füße. So erschöpft hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt, und sie kam sich vor wie zu Beginn ihrer Tätigkeit als Journalistin.

Bereits im Halbschlaf zog sie sich aus und kuschelte sich in die Kissen. Wenige Sekunden später schlief Nadja bereits.

Um zehn Uhr morgens erwachte sie wieder nach tiefem, traumlosem Schlaf, sprang unter die Dusche, die sie direkt von ihrem Zimmer aus betreten konnte, und zog sich erfrischt und ausgeruht an. Nun fühlte sie sich gewappnet für den Tag.

Auch Paris war auf das Tagesgeschäft vorbereitet; Kälte und Nässe der vergangenen Nacht waren vergessen. Draußen herrschte ein strahlender Septembermorgen, mild und klar. Sogar der Himmel zeigte sich nicht so dunstverhangen wie sonst, und die Sonne warf breite Strahlenfächer durch die großzügigen Scheiben ins Zimmer.

Als Nadja die Tür öffnete und in den Gang trat, traf sie fast der Schlag. Das Wohnzimmer, das Büro – alles war ein einziges heilloses Durcheinander. Überall lagen ihre Kleidungsstücke und anderen persönlichen Gegenstände verstreut, alles war durchwühlt.

Erschrocken rannte Nadja durch die weitläufige Wohnung. Küche und Bad: nichts. Gästezimmer: nichts. Aber der Raum von Robert erwies sich ebenfalls als komplettes Chaos.

Jemand hatte ganz gezielt nach etwas gesucht. Und zwar kein gewöhnlicher Dieb: Soweit Nadja es überblicken konnte, fehlte nichts. Zumindest waren die Bilder und kleinen Statuen noch da, die auf dem Schwarzmarkt ein paar tausend Euro bringen würden. Ein Glück für sie; ihre Freundin wäre ganz schön sauer gewesen.

Nächste Frage: Wo war Robert? Nadja rief ihn über das Handy an und bekam die Mitteilung: »Dieser Anrufer ist vorübergehend nicht erreichbar.« Die Mailbox hatte er selbstverständlich nicht aktiviert. Nadja seufzte, weil sie es von ihm gar nicht anders kannte.

»Ganz ruhig«, redete Nadja sich zu. Dann setzte sie sich erst einmal in einen Sessel, weil ihre Beine schwach wurden. Auch aus ihrem Kopf war bereits das Blut gewichen.

Warum hatte sie nichts von der Durchsuchung mitbekommen? War etwa auch in ihrem Zimmer jemand gewesen? Wahrscheinlich hätte man sie selbst stehlen können, und sie hätte es nicht gemerkt. Was für eine Ohnmacht!

Auf dem Sofatisch lag eine Schachtel Gitanes, und Nadja überlegte sich für einen zitternden Moment, mit dem Rauchen anzufangen. Erneut versuchte sie, Robert zu erreichen, aber sie erreichte nur dasselbe Ergebnis. Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen!, rasten ihre Gedanken.

Ihr Verstand spulte bereits die wildesten Phantasien ab, und sie pickte sich diejenige heraus, die am wahrscheinlichsten war: Robert war im Krankenhaus, er besuchte Boy X. Wahrscheinlich hatte der Kollege sogar selbst das Chaos verursacht, weil er wieder einmal etwas verschlampt hatte, was er dringend brauchte. Vielleicht hatte er einen Geistesblitz gehabt.

Wenigstens einen Zettel hätte er hinterlassen können! Und was war mit dem Handy?

Die vernünftige Erklärung wurde zusammengeknüllt und in den Abfall geworfen. An ihre Stelle rückte Dramatischeres, etwa eine Entführung. Oder war Robert vielleicht zusammengeschlagen worden?

An diesem Punkt angekommen, konnte Nadja nicht mehr sitzen bleiben. Sie packte in aller Eile ihre Sachen und stürzte aus der Wohnung. In ihrer Sorge und Verwirrung schlug sie nicht die Richtung zur Metro ein, sondern in alter Gewohnheit den Weg zum Café, in dem Robert und sie normalerweise jeden Morgen frühstückten.

Als sie es merkte, war sie bereits fast dort. Sie stieß einen Fluch aus und wollte umdrehen, da hörte sie eine vertraute Stimme: »Nadja! Bist du schon wach?«

Sie stieß den angehaltenen Atem aus, erleichtert und wütend zugleich. Robert saß am gewohnten Tisch, eine deutsche Tageszeitung in der Hand, die es im Laden nebenan gab, einen großen Milchkaffee und ein Croissant vor sich.

Nadja ließ sich neben ihn an den Tisch plumpsen. Sie schnappte nach Luft, als wäre sie eine halbe Stunde lang gerannt.

»Was ist denn los?«, fragte er erstaunt. »Du bist ja ganz blass …«

»Was los ist?«, unterbrach sie ihn. »Ich werde dir sagen, was los ist!« Und dann erzählte sie ihm, was in der Wohnung oben geschehen war. »Und warum bist du per Handy nicht erreichbar?«

Robert zog ein schuldbewusstes Gesicht. »Tut mir leid, ich habe vergessen, dir einen Zettel hinzulegen. Mein Handy lädt gerade den Akku, es war total leer, weil ich es nicht ausgeschaltet hatte. Aber an dem Durcheinander bin ich schuldlos.«

»Und du bleibst die Ruhe in Person! Ja kapierst du denn nicht?« Nadja tobte geradezu, auch wenn sie ihre Stimme im Zaum hielt. »Wann bist du aus der Tür gegangen?«

»Etwa halb neun. Ich konnte nicht mehr schlafen. Aber wecken wollte ich dich nicht. Also bin ich hierher gegangen …« Endlich klapperte der Cent aus Roberts verstopfter Gehirnwindung. »Du meinst, jemand beobachtet uns?«

»Siehst du eine andere Möglichkeit? Genau zu dem Zeitpunkt, wo du die Wohnung verlässt, geht jemand rein, verwüstet innerhalb kürzester Zeit alles, sucht irgendwas und verschwindet wieder. Und ich liege ahnungslos nebenan und schlafe!« Nadja schüttete den starken Espresso in sich hinein, den Pierre ihr unaufgefordert gebracht hatte, und verlangte gleich den nächsten. Dazu zwei Croissants. Und Butter. Und ein Käsesandwich.

Sie hatte seit dem Mittag nichts mehr gegessen, und auch da hatte sie nur eine Kleinigkeit zu sich genommen, weil sie sich auf das Interview mit Boy X vorbereitet hatte. Wie es aussah, hatte sie erneut einen anstrengenden Tag vor sich. Also noch einen Milchkaffee und ein Schinkensandwich.

Robert sah Nadja zu, wie sie gierig das erste Croissant in sich hineinschlang, vom Sandwich abbiss und den zweiten Espresso in einem Zug leerte. Dann kratzte er sich die Bartstoppeln. »Zumindest scheint derjenige nichts direkt Böses gegen uns im Schilde zu führen, sondern will augenscheinlich nur ein paar Beweise stehlen oder vernichten.« Er kramte in seiner Tasche. »Vielleicht sucht er das hier.«

Nadja machte eine Pause beim Essen und erkannte, dass es Fotos waren. »Du hast sie dir angesehen?« Sie schaufelte das zweite, mit Butter bestrichene Croissant hinein und bestellte ein großes Glas frisch gepressten Orangensaft.

Pierre brachte ein frisches Serviertuch. Jedes Mal lächelte sie der Kellner an, wenn er ihr etwas brachte. Solche Gäste hatte er wohl selten.

»Ich musste, Nadja, denn das Shooting von Boy X war auch mit drauf. Also habe ich den ganzen Schwung bearbeitet.« Robert bestellte sich einen Café au Lait, dazu eine Schachtel Gitanes.

Nadja sah ihn strafend an, sagte aber nichts. Die Diskussion über das Rauchen hatten sie schon oft geführt. »Und ging es dir gut dabei?«

»Keine Nachwirkungen mehr«, behauptete er. »Am frühen Morgen ist alles anders.« Er reichte ihr kommentarlos die ersten Bilder.

Nadja, die gerade in das Schinkensandwich beißen wollte, geriet in einen kurzzeitigen Konflikt, entschied sich dann richtig und griff zur Serviette, wischte die fettigen Finger ab und nahm die Abzüge vorsichtig in die Hand. »O Mann«, sagte sie und blickte auf die Fotos aus dem Bad, die Robert während seines Blackouts gemacht hatte. »Du bist wirklich hervorragend, Robert. Total weggetreten, aber ein scharfes Bild.«

Robert hatte die Kamera neben sich gehalten, somit war sie mit abgebildet, inklusive des Blitzlichtes. Der Spiegel zeigte den Fotografen mit völlig leeren Augen, wie jemand, der stockbetrunken war und kurz vor der Demenz stand. Um seine Lippen lag ein schwachsinniges Lächeln. Es war deutlich zu erkennen, dass Robert etwas sah, was ihn zu diesem Gesichtsausdruck verleitete.

»Du warst wirklich bewusstlos«, sagte Nadja erschauernd. »Wie hast du es nur geschafft, da noch zu fotografieren?«

»Wenn ich dir das sagen könnte, wüsste ich vielleicht auch alles andere. Ich glaube, diese fünf Minuten kehren nie mehr in mein Leben zurück.«

Nadja sah ihn ernst an. »Hast du das Gefühl, als würde dir was fehlen?«

»Nein. Es ist alles genau wie vorher, ich spüre keinen Unterschied.« Robert deutete auf die Bilder. »Schau weiter.«

Es war eine Serie von fünf Bildern. Die ausgedruckte Uhrzeit zeigte an, dass sie im Abstand von jeweils dreißig Sekunden geschossen wurden. Wahrscheinlich benötigte die Digitalkamera diese Zeitspanne zum Hochfahren. Mit einer Kleinbild-Spiegelreflexkamera wäre das einfacher gewesen.

Und dann … Auf einmal veränderte Robert den Fokus von sich auf das, was neben ihm im Spiegel war. Sein Konterfei wurde verschwommen. Auf dem dritten Bild war undeutlich etwas zu sehen, wie eine Lichtreflexion. Auf dem vierten Bild sah diese Reflexion wie ein unscharfes Gesicht aus, mit sehr geringer Auflösung. Und auf dem fünften Bild … sah Nadja die Augen.

Hastig legte sie das Bild weg, obwohl sie nur einen kurzen Blick darauf geworfen hatte. Es war, als hätte eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen gegriffen und es für eine Sekunde angehalten. Und eine Sekunde war verdammt lang, wenn das Herz stehen blieb. »Großer Gott«, flüsterte Nadja. »Was ist das …«

»Ich kann es auch nicht ertragen«, sagte er leise. »Aber schau dir das vierte Bild noch einmal an. Hast du dieses Gesicht im Garderobenspiegel gesehen?«

Nadja besah sich das Foto noch einmal. »Nein. Und auch die Augen waren anders. Glühend und erschreckend, aber nicht … so.« Dann stutzte sie. »Aber …«

»Ja?« Robert beugte sich vor.

»Ich habe von ihr geträumt, glaub ich.« Nadja rieb sich den Nasenrücken. »Aber ja, das ist sie. Meine Erinnerung an die Träume ist genauso verschwommen. Immer wieder mal ist sie aufgetaucht, aber das ist schon lange her: Ich war noch ein Kind. Zehn oder zwölf Jahre alt.«

»Was waren das für Träume?«

»Ach, ich weiß nicht … normale Träume halt. Ich bin irgendwo unterwegs und erlebe Märchenabenteuer. Diese Frau war eine Königin oder so was. Man nannte sie die Weiße Frau oder so ähnlich.«

Robert lehnte sich zurück. Er bestellte einen Pernod und zündete eine Zigarette an. »Nadja«, sagte er langsam. »Du hast damals schon unwissentlich diese Welt neben uns berührt. Das waren keine normalen Träume, deswegen erinnerst du dich daran. Dein Geist nahm an etwas teil, was wirklich stattgefunden hat.«

»Ach was.« Nadja hatte alles verspeist und widmete sich dem Orangensaft. »Ich denke mal, ich interpretiere zu viel rein. Du suggerierst mir das zudem. Jedenfalls hat die Frau auf Bild vier nichts mit der von Bild fünf zu tun, das kann ich dir versichern. Und das kann im Grunde nicht möglich sein, oder?«

»Dass da überhaupt ein Gesicht zu sehen ist, ist nicht möglich«, versetzte Robert. »Und die beiden sind ein und dasselbe, glaub mir. Es sind nur zwei verschiedene Perspektiven, obwohl ich die Kamera exakt gleich darauf gehalten habe. Aber die Lichtverhältnisse sind anders.«

Nadja schüttelte sich noch einmal in Erinnerung an die Augen. »Du solltest dieses grauenvolle Foto auf der Stelle vernichten!«

»Ich bin noch nicht fertig.« Robert reichte ihr den nächsten Stapel. »Der Reihe nach.«

Es waren die Porträts von Sébastien de Villefleur, den meisten Menschen als Boy X bekannt. Nadja war erschüttert; auf den Fotos sah der junge Mann noch schlechter aus, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Grau, hinfällig, als ob er jeden Moment durchsichtig werden und sich auflösen würde. Am schlimmsten waren die Augen, so glasig und leer, als ob kein Geist, kein Verstand innewohnen würde. Und erst recht keine Seele.

Langsam blätterte Nadja durch die Fotos und merkte, wie sich immer mehr eine Reportage in ihrem Kopf formte. Sie wusste, was sie schreiben würde. Schreiben musste.

Auf dem letzten Foto waren Sébastiens Augen riesenhaft vergrößert.

Nadja schluckte. In der Pupille war verschwommen ein Abbild zu sehen. Die Frau aus dem Spiegel, allerdings die Version des vierten Fotos. »Pierre«, flüsterte sie. Der Kellner stand in der Nähe und kam sofort herbei. »Ich hätte jetzt gern einen Amaretto zu meinem Espresso.«

Robert trank seinen Pernod auf einen Zug. »Stimmst du mir zu, dass diese Spiegelfrau etwas mit Sébastiens Zustand zu tun hat?«

»Ohne jeden Zweifel.« Nadja kippte den Amaretto und sah Robert besorgt an. »Und sie hat dich gesehen. Sie weiß jetzt, wer du bist, und kann dich überall finden. Oder vielleicht hat sie das schon, wenn es ihre Leute waren, die die Wohnung durchsucht haben.«

»Willst du abbrechen?«

»Das können wir nicht mehr. Aber du solltest Spiegel in Zukunft meiden.«

»Sehr witzig.« Robert gab Pierre Bescheid, dass sie zahlen wollten. »Oder hast du noch Hunger?«

»Nein danke, vorerst nicht.« Nadja zog ihr Handy aus der Tasche, dazu Jean Vallés Visitenkarte. Sie rief den Arzt an.

Die Sonne kletterte höher, langsam und zögerlich, als würde sie sich in ihrem herbstlichen Alter schwertun, Höhen zu erklimmen. Ebenso langsam kletterten die Temperaturen, und es wurde in der Jacke fast zu warm.

»Jean? Nadja hier. Deine Ohnmächtige von gestern … Ah, du weißt es noch.« Robert feixte, als er Nadja lächeln sah. »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt … So, du bist schon wieder in der Klinik? Und wann schläfst du? Am Sonntag, aha. Ja, sicher bin ich auch wach, aber ich mache nicht jeden Tag in der Klinik durch.« Sie plauderte mit dem Arzt, während Robert bezahlte und sich eine Spesenrechnung geben ließ.

Der Fotograf erhob sich, als Nadja auflegte.

Pierre, der zum Abräumen kam, sprach Nadja an: »Darf ich dir gratulieren?« Der Kellner grinste sie breit an.

»Mir? Wozu?«, fragte sie verwundert.

Er schnalzte mit der Zunge. »Bist du nicht schwanger?«

»Ich? Aber nein, wie kommst du da drauf?« Nadja lachte. »Da gehören zwei dazu, soviel ich weiß.« Seltsam: schon der zweite Mann, der sie das im Abstand weniger Stunden fragte. »Aber ich gehe schwanger mit einer Story, wenn du so willst«, fügte sie hinzu. »Danke fürs Essen, Pierre.«

»Je t’en prie«, sagte er. Der Kellner glaubte ihr kein Wort, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. »Gern geschehen.«

Unterwegs erzählte Nadja endlich von den Erlebnissen der Nacht, nachdem Robert Hals über Kopf aus der Klinik gestürzt war, und von dem Ergebnis der Unterhaltung mit Jean. »Keine Veränderung bei Sébastien. Seine Familie ist eingetroffen und hat dafür gesorgt, dass keinerlei Presse ins Krankenhaus darf. Die Polizei war schon da, bei mysteriösen Erkrankungen von Stars kommen sie immer.«

»Dann kommen wir nicht mehr rein?«

»Wenn nicht über Charles, dann über Jean, das macht er schon.«

»In der Tagespresse stand übrigens noch nichts«, bemerkte Robert, während sie Richtung Metro gingen.

»Jean bekam mit, dass die Eltern die Veröffentlichung der neuen CD verbieten«, berichtete Nadja. »Sein Vater muss gute Beziehungen zum Gericht haben, denn die Richter haben bereits eine einstweilige Verfügung erwirkt.«

Robert stieß einen Pfiff aus. »Da wird Sébastiens Manager reichlich sauer sein. Dem entgehen vermutlich gerade Millionen …«

Nadja nickte. »Ich wünsche ihnen, dass die Eltern auf Dauer Erfolg haben. Denn Sébastien nützt das gar nichts, und andere bereichern sich an seinem Zustand. Das ist widerlich.«

»Das ist eben ein hartes Geschäft.«

»Apropos …« Nadja nestelte ihr Notizbuch hervor. »Ich habe mir ein paar Notizen gemacht. Kannst du dich noch erinnern, was Sébastien gesagt hat, bevor er ins Koma gefallen ist?«

»Irgendwas mit Ban…«

»Bandorchu?«, pfiff da etwas dicht bei ihnen, in der Nähe des Bodens, und die beiden fuhren zusammen. »Uiuiuiui!«

Dann flitzte etwas davon, Nadja konnte einen huschenden Schemen sehen.

»Der Igel!«, zischte sie Robert zu. »Hör zu, hol dein Handy und fahr in die Klinik. Ich bleib dem Igel auf den Fersen! Und trenn dich ja nicht von den Beweisen!«

»Die habe ich immer bei mir«, sagte Robert. »Weidmannsheil!«

Aber Nadja war schon auf und davon.

An diesem Tag hatte sie Jeans und Stadtsneakers an. So leicht würde sie sich nicht abhängen lassen. Außerdem hatte sie gut gefrühstückt, wenngleich ihr der Magen ein wenig voll und träge vorkam. Aber sie konnte jetzt alle Energie brauchen.

Der kleine Igel – oder um was es sich sonst bei diesem wuselnden Schemen handelte – war schnell, aber er musste Passanten ausweichen. Sicherlich hatte er den Befehl, nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen – Unsichtbarkeit hin oder her. Manche Leute, so wie Nadja, konnten ihn eben sehen oder zumindest andeutungsweise wahrnehmen. Gehört hatte sie ihn auf jeden Fall sehr deutlich.

Nadja war eisern entschlossen, nicht wieder in einer verlassenen Gasse zu landen. Und die Blicke der Passanten waren ihr völlig egal.

Nadja bog um eine Ecke – und Rian kam am anderen Ende der Straße um eine weitere. Der wuschelige, weißblonde kurze Schopf, die lange schmale Gestalt, annähernd 1,80 Meter groß, das klimpernde knallige Ohrgehänge. Auch wenn sie nur einen kurzen Eindruck bekam, so hatte Nadja keinen Zweifel, dass die junge Frau es war.

Nadja lief schneller. Diesmal gab es keine Zurückhaltung mehr, ebenso wenig Vorsicht. Sie wollte endlich Antworten! Mit den richtigen Schuhen war Nadja eine gute Sprinterin, wenngleich nicht sonderlich ausdauernd, weil sie mit Jogging, Nordic Walking und Aerobic nichts am Hut hatte. Wegen der Figur hatte sie es nicht nötig, und für die Fitness tat sie ihrer Ansicht nach bei ihren Reportagen genug.

Als sie die Ecke erreichte, war der Abstand zu dem Model schon bedeutend kürzer geworden. Rian näherte sich dem Ende der Gasse, und Nadja hoffte inständig, dass sie nicht wie beim letzten Mal verschwand. Sie ließen erneut die belebten Hauptstraßen hinter sich und verloren sich in den vielen Seitenpfaden der Altstadt. Immer häufiger verschwand die Sonne hinter den hohen Gebäuden, sodass sie sich zumeist zwischen düsteren Häuserschluchten bewegten.

Nadja überlegte, nach Rian zu rufen, aber das hätte ganz sicher keinen Erfolg gebracht. Das Model wusste längst, dass es verfolgt wurde, und wollte vor allem nicht mit Nadja reden. Schließlich war Rian schon am Vortag vor der Journalistin davongelaufen.

So groß ist Paris nicht, dachte Nadja. Genau betrachtet ist es ein Dorf. Solange du dich im Zentrum aufhältst, werden wir uns immer wieder über den Weg laufen, das garantiere ich dir!

Rian stolperte plötzlich, dann hüpfte sie abwechselnd auf einem Bein. Es sah grotesk und komisch aus. Was hatte sie auf einmal? Nadja war es gleichgültig, denn die Unterbrechung half, den Abstand weiter zu verringern.

In diesem Moment fing Rian sich erneut und spurtete um die Ecke. Dabei stob etwas von ihr weg. Etwas Dunkles, Unförmiges segelte langsam wie ein Tuch zu Boden. Rian bemerkte es nicht einmal, denn sie war bereits außer Sicht.

Nadja wurde langsamer, sie musste ohnehin verschnaufen. Und sie wusste, wohin dieser Weg nach mehreren Zickzackkurven führte: in eine Sackgasse.

Vor dem Ding verhielt Nadja; sie schaute hinunter. Auf dem staubigen Kopfsteinpflaster lag etwas, das wie eine pechschwarze, formlose Hülle aussah. Was hatte Rian da bei sich getragen? Nadja ging in die Hocke und besah sich das Ding von der Seite. Es hob sich kaum vom Boden ab, musste aus hauchfeinem Material sein.

Die Neugier siegte. Vorsichtig tupfte Nadja das schwarze Ding an. Dann nahm sie es in die Hand. Es fühlte sich seltsam kühl und fremd an; aus einem Material, das sie noch nie gefühlt hatte. Sie konnte es auch nicht festhalten. Ständig flutschte es durch ihre Finger und schien davonfließen zu wollen.

Nadja war fasziniert. Was konnte das nur sein? Nichts Menschliches … Und wenn doch, so war es eine ganz neue Erfindung, die ein Model nicht einfach so mit sich herumtrug. Sie musste es mitnehmen!

Während sie versuchte, das schwarze Gebilde festzuhalten, lief Nadja weiter. Sie war bereits darauf gefasst, wieder vor einer leer gefegten Sackgasse zu stehen – doch da stand auf einmal Rian. Sie wirkte wie ein gehetztes Reh, rannte an der einen Mauer hinunter und an der anderen wieder hinauf. Dabei klopfte sie immer wieder gegen die Steine. Sie verhielt sich fast wie Nadja, als diese in der Nacht die Gasse untersucht hatte.

Durch einen schmalen Häuserspalt fiel auf einmal Sonnenlicht herein; es zauberte einen unwirklichen Schein in die nicht minder surreale Szenerie. Nadjas Schatten fiel ihr lang voraus, und die junge Frau machte plötzlich einen Satz, als sie beinahe daraufgetreten wäre.

In diesem Augenblick entdeckte sie Nadja; erschrocken blieb sie stehen. Hektisch sah sich Rian um. Sie sah aus, als wollte sie erneut die Flucht ergreifen, und erkannte auf einmal, dass sie in der Falle saß.

Nadja hob die rechte Hand. »Rian, beruhige dich! Ich will dir nichts tun! Ich will nur mit dir reden. Bitte bleib, ich … Mir geht die Luft aus. Noch mehr Verfolgung halte ich nicht aus.«

Die junge Frau zögerte, ihr Blick war misstrauisch. »Du bist … diese Frau von der Show«, sagte sie langsam. Ihre Stimme war so klar und rein wie die Luft nach einem Gewitter, wenn die Sonne wieder schien und Tausende Regentropfen zum Funkeln brachte. »Mit diesem Fotografen.« Sie sprach fließend Französisch, aber sie hatte teilweise eine eigenartige Betonung.

Nadja nickte. Sie streckte Rian die linke Hand entgegen. »Du hast etwas verloren.«

»Mein Schatten!«, rief Rian. »Das darf nicht wahr sein! Jetzt ist das Ding schon wieder abgefallen!«

Nadja entschloss sich, nicht weiter auf die Bemerkung einzugehen. Sie wollte das merkwürdige Gebilde nur noch loswerden. Allmählich wurde es ihr nämlich lästig, weil es dauernd in ihren Händen hin und her floss.

Dann erst sah sie es: Ihr eigener Schatten fiel ihr voraus, lang gestreckt und dünn. Rians Schatten hätte sich zwar hinter ihr abzeichnen müssen, aber sie hätte ihn gut erkennen können.

Doch die junge Frau vor ihr besaß keinen. Ganz genauso wie der Mann ohne Schatten vor ein paar Tagen. Da war nichts.

Und in Nadjas Verstand war im nächsten Moment auch nichts mehr, und sie kippte um.

Als sie wieder zu sich kam, kam ihr als Erstes ein wütender Gedanke in den Sinn: Was ist los mit mir? Wie eine schwindsüchtige russische Romanheldin des neunzehnten Jahrhunderts falle ich dauernd um. Das ist ja peinlich! Dann bemerkte sie den Streit in ihrer Nähe und verhielt sich still. Das interessierte sie.

»… nicht aufgepasst!« Rians helle Stimme. »Du bist unsichtbar, bei allen fliegenden Brathennen! Wie kannst du nur so unaufmerksam sein!«

»Ich hab doch überhaupt nichts gemacht!«, hörte Nadja eine andere, nicht menschlich klingende Stimme, schrill und fiepsend.

»Ja, das sagst du immer! Und jetzt ist sie hier! Und bringt noch meinen Schatten mit! Das ist auch so eine Sache: Wieso verliere ich ihn dauernd?«

»Da musst du Grog fragen. Dafür kann ich nun wirklich nix!«

»Das ist gleichgültig«, fuhr Rian fort. »Wenn wir Aufmerksamkeit hätten erregen wollen, ist uns das perfekt gelungen! Und du bist schuld, weil du nie das tust, was man dir sagt!«

»Bah, jetzt mach aber einen Punkt! Was rennst du denn dauernd draußen rum, wenn du weißt, dass Menschen hinter uns her sind? Doch bloß zum Nougatkaufen, oder? Du bist schon richtig süchtig danach! Aber über mich reden!«

»Ich habe es satt!«

»Ich schon lange.«

»Los, bring mir den Schatten, und dann verschwinden wir.«

»Und was machen wir mit der da? Wir können sie doch nicht liegen lassen!«

»Und warum nicht? Ich habe sie nicht gebeten, mir nachzurennen.«

»Und was hat der Herrscher uns aufgetragen? Dass kein Mensch zu Schaden kommen darf, so!«

»Halt die Klappe und hol den Schatten!«

Nadja hörte leise trippelnde Füßchen, die aufs Pflaster patschten. Dann öffnete sie die Augen und blickte in ein pfiffiges Igelgesicht, das sich über sie beugte, zur Hälfte bedeckt von einer roten Mütze.

»Da bist du ja«, wisperte sie. Ihr war in dem Moment nicht bewusst, dass sie in ihre Muttersprache Deutsch gefallen war.

»He, sie ist wieder wach!«, rief der Igel nach hinten. Auch auf Deutsch, nicht weniger fließend als das Französisch vorhin. »Ich glaube, es geht ihr …« Dann ruckte sein Kopf abrupt zu Nadja herum. »Augenblick mal«, schnarrte er. »Wieso kannst du mich sehen?«

»Hören kann ich dich auch«, ächzte Nadja und setzte sich langsam auf. »Es ist nicht nötig, dass du mir ins Ohr brüllst.« Neugierig und fasziniert betrachtete sie den kleinen Igel mit seiner roten Mütze, den Knopfaugen und der zuckenden kleinen, von abstehenden Schnurrhaaren bedeckten Nase. Er hockte aufrecht auf seinen langen Hinterbeinen. »Na, du bist mir aber einer. Hast du auch einen Namen?«

»Ich, äh, ich …«, stotterte der Igel und schob verwirrt die Mütze hin und her. »Ich bin Pirx«, gab er dann Auskunft. »Ein Pixie!«, fügte er stolz hinzu.

»Das hätte ich mir denken können«, meinte Nadja. »Einer, der nichts als Unsinn und Schabernack im Kopf hat.« Sie sah zu Rian auf, die völlig erstarrt dastand. »Und du bist eine von den menschlich aussehenden Elfen, stimmt’s? Feen heißen sie bei uns.«

Pirx zog mit dem kleinen Zeigefinger wirbelnde Kreise vor seiner Schläfe. »In Wirklichkeit bist du noch ohnmächtig und träumst.«

»Man träumt nicht, wenn man ohnmächtig ist«, belehrte Nadja. »Und geträumt habe ich schon lange nicht mehr. Außerdem dachte ich, dass ihr diese Ohnmachtsanfälle verursacht, das ist nämlich nicht mein erster.« Sie stand auf, raffte den davonfließenden Schatten zusammen und hielt ihn Rian hin. »Können wir jetzt endlich reden?«

Rian nahm das dunkle Gewebe in Empfang. »Also gut«, gab sie nach.

»He!«, piepste Pirx. »Was machst du? David wird uns umbringen!«

»Wer ist David?«, fragte Nadja sofort.

»Rians Zwillingsbr… Nein!« Pirx riss sich die Mütze vom Kopf und biss auf sie. »Ich schag nischt mehr«, nuschelte er. »Grog wird misch mit dem Bratmescher in Schtücke schneiden …«

»Es hat keinen Sinn, Pirx«, sagte Rian. »Sie hat uns gesehen, und sie wird nicht lockerlassen, bis sie alles weiß.«

»Ganz genau«, bekräftigte Nadja, dann lächelte sie. »Ich bin übrigens Nadja, und ich will euch nichts Böses. Nur Antworten.«

Rian betrachtete ihren Schatten. »Ich muss nach Hause, hier kann ich ihn nicht befestigen. Am besten kommst du mit. Dort werden wir dir alles erklären. Ein paar Fragen haben wir auch an dich.«

»Hm«, machte Nadja. »War das vorhin ernst gemeint, dass Menschen keinen Schaden durch euch nehmen dürfen?«

Da lächelte die Elfe über das ganze Gesicht. Nadja hatte noch nie so etwas Schönes gesehen, und ihre Frage kam ihr töricht vor. Andererseits, was wusste sie denn wirklich?

Rian und Pirx waren zwei völlig fremde Wesen. Auch wenn sie nichts über sie wusste, kamen sie doch aus einer anderen Welt.

Selbstverständlich musste Rian keine ehrliche Antwort auf die Frage geben. Aber wenn sie Nadja ernsthaft schaden wollte, hätte die Unbekannte mit dem elfengleichen Aussehen das längst tun können.

»Vergiss die Frage«, murmelte Nadja. »Gehen wir.«
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Sie fuhren mit der Metro zum Montmartre. Pirx saß auf Rians Schulter, aber niemand außer Nadja bemerkte ihn.

Nadja wunderte sich, dass Rian keine Fahrkarte löste, aber trotzdem die Sperre ungehindert passieren konnte. Als sie Rian darauf ansprach, lachte diese.

»Menschliche Schlösser können uns nicht aufhalten«, erklärte sie. »Und Kontrolleure ebenso wenig.« Sie zwinkerte. »Einer hat das mal versucht, gleich an unserem ersten Tag. David hat ihn beinahe mit seinem Messer erstochen, weil er sich mir gegenüber ungebührlich benommen hatte. Dadurch haben wir ein wenig Aufsehen erregt, aber zum Glück ohne Nachspiel. Seitdem geben wir ihnen, was sie wollen.« Sie zeigte Nadja ein trockenes braunes Blatt.

»Das ist ein Blatt«, sagte Nadja. »Na und?«

»Nicht, wenn er eine Fahrkarte sehen will.« Die Elfe grinste vergnügt.

»Aber warum bezahlst du nicht einfach? Du verdienst doch Geld als Model.«

»Daran habe ich bisher nie gedacht«, gab Rian zu. »Das Nougat bezahle ich natürlich mit eurem Geld.«

Nadja schüttelte den Kopf. Die Elfe entpuppte sich als immer wunderlicher.

Die Wohnung lag im fünften Stock, und wie nicht anders zu erwarten, gab es keinen Aufzug. Ab dem dritten Stockwerk fing Nadja an zu schimpfen. Rian schien die Anstrengung überhaupt nichts auszumachen, sie schwebte leichtfüßig nach oben, ohne ein Geräusch zu verursachen.

Unter Nadjas Schuhen knarzten die alten Holzstiegen. In dem Stiegenhaus roch es nach Alter, Bohnerwachs, Küchendünsten und Staub. Die Sonne tastete sich vorsichtig durch die halb blinden Fenster, um die auf Bänken und Ständern stehenden Grünpflanzen mit Licht zu versorgen. Durch die hohen Holztüren einiger Wohnungen drangen Stimmen.

Nadja war völlig geschafft, als sie endlich in der letzten Wohnung ankamen, die direkt unter dem Dach lag, wo es nur eine Tür gab. Rian öffnete die Tür, ohne einen Schlüssel zu benutzen, obwohl außen ein Knauf angebracht war. Es schien zu stimmen, was sie über die menschlichen Schlösser gesagt hatte.

»Komm herein!«, forderte die Elfe auf.

Nadja kam der Einladung umgehend nach. Sie betrat ein Reich des Chaos. Die Wohnung war eine einzige Zimmerflucht, mit hohen Decken, alten Holzböden und Holztüren mit verzierten Schnitzrahmen. Sämtliche Wände waren vollgepflastert mit Originalgemälden, Fotografien, Kunstdrucken, Tüchern, getrockneten Blumen und Haken. Im ganzen Flur verstreuten sich Schuhe und Kleidungsstücke, auf allen Stühlen, Polstern und Sitzkissen lagen irgendwelche Sachen. Die Wohnung wirkte alt und gemütlich, und Nadja fühlte sich trotz des Durcheinanders auf der Stelle wohl.

Sie prallte erschrocken zurück, als jemand aus der Küche kam – ein etwa sechzig Zentimeter kleines Hutzelmännchen, dicklich und über und über mit dichten, langen braunen Haaren bedeckt, vom Scheitel bis zu den riesigen Füßen. Eine ehemals blütenweiße Halbschürze war die einzige Bekleidung, die der Zwerg trug; aber bei dem dichten Haarwuchs am ganzen Körper brauchte er auch keine. In der einen Hand hielt er eine Spülbürste, in der anderen einen halb gereinigten Teller. Gutmütige helle Augen funkelten aus seinem knorrigen Eichengesicht, das von einer bizarren Kartoffelnase beherrscht wurde.

Der Gnom erschrak ebenfalls und ließ beinahe den Teller fallen. Mit geweiteten Augen starrte er zu Nadja hoch.

Pirx sprang auf den Boden; er war gerade halb so hoch wie das alte Hutzelmännlein. »Das ist Nadja!«, stellte er sie vor und hob die rote Mütze an. »Sie ist heute unser Gast.« Er deutete auf den Gnomen. »Und das ist der Grogoch, genannt Grog.«

»Sehr erfreut«, sagte Nadja.

»Gl… gleichfalls«, krächzte Grog. Dann aber packte er Pirx mit der Hand, die die Spülbürste hielt, und zerrte ihn mit sich. »Ich muss dich sprechen.« Die beiden verschwanden in der Küche, und gleich darauf hörte Nadja unterdrücktes Gemurmel und empörte Laute. Sie konnte sich denken, worum es ging – um sie.

»Komm!« Rian ging voran, und Nadja kam sich auf einmal schäbig, plump und tollpatschig vor, während sie ihr folgte. Die Elfe bewegte sich mit einer unvergleichlichen Anmut, als würde sie tanzen.

In den Sonnenstrahlen im Wohnzimmer spielten hauchfeine Staubfünkchen ein elegantes Ballett. Der Boden war mit bunten, alten Teppichen ausgelegt, die Wände waren vollgestopft mit alten Eichenregalen, in denen sich unzählige Bücher, Karten, Folianten, Bilder kunterbunt stapelten, dazu kamen jede Menge Nippeskram, alter Schmuck und weitere Tücher. Die alten Polster waren schwer und gediegen, rot und grün. Auf dem Ess- und dem Sofatisch standen und lagen gebrauchte Gläser, leere Chipstüten, Erdnussbeutel, Obstschalen, eine Schale mit frischem Obst und Blüten, Magazine und dergleichen mehr.

Und auf dem Sofa lag ein junger Mann, einen Eisbeutel auf dem Kopf. Er trug einen abgewetzten gestreiften Morgenmantel, den Nadja unmöglich fand, ein weißes Unterhemd, Simpsons-Boxershorts und zwei verschiedene Socken. Struwweliges, goldblondes Haar hing von der Lehne herunter. Er war lang und schmal wie Rian. Er hielt den Eisbeutel mit der rechten Hand und jammerte fürchterlich vor sich hin.

»So, bist du endlich wach!«, bemerkte Rian spöttisch. Sie wandte sich an Nadja. »Das ist David, mein Zwillingsbruder.«

»Was heißt … Mit wem redest du da?« Der junge Mann warf den Eisbeutel auf den Tisch und richtete sich auf.

Nadja erblickte dasselbe ätherische, fein modellierte Gesicht mit den veilchenblauen Augen wie bei Rian, nur in männlicher Ausgabe. Die Augen faszinierten sie vom ersten Augenblick an.

Er starrte sie zuerst erstaunt, dann mit zunehmender Abneigung an. »Du bringst eine Sterbliche hierher? Bist du verrückt geworden?«

Nadja bemerkte, dass er von Französisch auf Deutsch umgeschaltet hatte, sobald Rian gesprochen hatte. Nadja konnte sich in einigen Sprachen ausdrücken, sie war gelernte Fremdsprachenkorrespondentin und hatte durch ihren Beruf stets viel gelernt. Aber so schnell und fließend umzuschalten, das schaffte sie nicht. Es klang bei den Elfen so, als wäre für sie alles ein und dieselbe Sprache.

»Ich hatte keine Wahl«, sagte Rian und hielt ihren Schatten in der Hand. »Ich habe den hier verloren, und die Menschenfrau hat ihn mir gebracht.« Sie wandte den Kopf zur anderen Tür, Richtung Küche. »Grog! Der verdammte Schatten hat sich schon wieder gelöst! Wann bringst du das endlich in Ordnung?«

Der alte Kobold watschelte herein. »Wann lernst du, besser auf deine Sachen zu achten?«

»Ich habe von Anfang an gesagt, er passt nicht richtig.«

»Also gut, setz dich hin, ich befestige ihn wieder.«

Rian ließ sich in einen Sessel fallen, und Grog kniete davor, nahm den Schatten und fing an, ihn an ihre Füße zu flechten. Nadja machte neugierig den Hals lang. Sie sah, wie die dicken Wurstfinger des Elfenwesens sich flink über die Fußsohlen bewegten. Als ziehe sich die Haut leicht in die Länge, während sich das Schwarz des Schattens damit vermischte. Kleine Fäden bildeten sich, die sich selbsttätig miteinander verschlangen und dann zu verschmelzen schienen. Dabei wurde das Schattengewebe zusehends kleiner, als würde es in die Fußsohle eingearbeitet.

»Ich frage dich noch mal«, sagte David, der sich die ganze Zeit nicht gerührt hatte, und deutete auf Nadja. »Was hat die hier zu suchen?«

»Sie kann mich sehen!« Pirx trippelte herein, beladen mit einem Teller voller Süßigkeiten und einem Glas Milch. Er stellte alles auf dem Sofatisch ab, hüpfte auf einen Hocker und fing an, leise schmatzend zu schmausen. Dazwischen fuhr er fort: »Und ihr Freund hat mich fi… fa… fu…«

»Fotografiert«, ergänzte Nadja. Unaufgefordert setzte sie sich in einen Sessel. »Ja, wir ahnten zuerst nur, wer ihr seid, aber jetzt wissen wir es.«

Kritisch betrachtete sie David, der keinen Hehl aus seiner Ablehnung machte. Und sich über seinen Aufzug kein bisschen zu genieren schien. Bei diesen langen, schlanken, kaum behaarten Beinen muss er das auch nicht unbedingt, dachte sie. Seinen arroganten Gesichtsausdruck würde Nadja ihm allerdings gern aufpolieren. Sie wusste schon nach diesen wenigen Minuten, welchen Schlags der Mann vor ihr war: ein Aufreißer, der jede Nacht eine andere hatte, dessen Leben nur aus Partys bestand und der sich selbst für die Krone der Schöpfung hielt. Ein Macho, wie er im Buche stand; jemand, der sich wie ein Pascha bedienen ließ.

Ende der Einschätzung. Nadja lehnte sich gelassen zurück. Sie war sich bewusst, dass David kaum schmeichelhafter über sie dachte. Damit waren die Fronten geklärt, und sie musste sich nicht gezwungen höflich geben.

»Seit wann seid ihr hier?«, fragte sie in die Runde, ohne jemand Bestimmten anzusprechen.

»Frühling, glaube ich«, sagte Rian. »Wir haben ein Problem mit euren Zeitmessern … Uhren sagt ihr wohl.«

»Ja, das verstehen wir nicht.« Pirx grinste, zwischen seinen spitzen Vorderzähnen hing ein geköpftes Gummibärchen. »Ich meine, ist doch ganz schön doof, sich so abhängig von etwas zu machen, was gar keine Bedeutung hat. Ob mit oder ohne Uhr wird es Tag oder Nacht, Frühling oder Herbst.«

»Es ist eine Organisation der Gesellschaftsform …«, fing Nadja an.

David winkte ab. »Verschon uns mit deinen geistreichen menschlichen Sprüchen, die stehen mir bis hier!« Er hielt die Hand an die Stirn. »Alles steht mir bis hier, eure ganze kleingeistige Welt. Ich weiß nicht, wieso Rian dich hergebracht hat, und es interessiert mich nicht im Geringsten. Ich hoffe, du bist weg, wenn ich zurückkomme.« Er erhob sich schwerfällig, und Nadja sah, dass er um eine halbe Handspanne größer als Robert sein musste, sicherlich um die eins neunzig.

David griff nach einem Magazin und stapfte auf den Gang hinaus. »Mir ist schlecht«, verkündete er in einem Tonfall, als ginge es um eine bedeutende wissenschaftliche Entdeckung. »Ich geh jetzt kotzen. Stört mich also nicht.«

Damit verschwand er. Rian hob die Schultern. »Tut mir leid«, sagte sie. »Gastfreundschaft nimmt bei uns Elfen normalerweise einen sehr hohen Stellenwert ein. Aber David hat einen schlimmen Kater. Den hat er jeden Morgen. Er leidet entsetzlich unter Heimweh und ist todunglücklich in eurer Welt.«

»Gastfreundschaft!« Der Grogoch fuhr zusammen und wandte sich schuldbewusst an Nadja. »Kann ich dir etwas anbieten? Einen Fruchtsaft vielleicht?«

Nadja hatte keinen Durst, aber sie wollte nicht unhöflich sein. »Ja, danke. Aber es hat Zeit, beende zuerst deine Arbeit.«

»Bin schon fertig.« Grog stand auf, und Nadja konnte keine Spur des Schattens mehr an Rian sehen. Vielmehr sah sie keinen unförmigen Sack mehr: Die Sonne warf durch das rechte Fenster einen ganz normalen Schatten der Elfe auf die linke Sessellehne – wie es sich gehörte. Faszinierend, fand Nadja, ein ungewöhnlicher Weg, sich anzupassen. Grog und Pirx brauchten keine künstlichen Schatten, weil sie für normale Menschen ohnehin unsichtbar waren.

Nadja erinnerte sich daran, wie Rian ihrem Schatten ausgewichen war, um nicht darauf zu treten. »Was ist das für eine Sache mit den Schatten?«, fragte sie. »Warum wolltest du nicht auf meinen treten?«

»Es gibt so etwas nicht bei uns«, antwortete Rian. »Denn … wenn wir sterben, manifestieren sich unsere Schatten in Annuyn, dem Totenreich. Dort leben wir weiter – eben als Schatten. Aus diesem Grund wäre es unhöflich, über deinen Schatten zu gehen. Wenn ich kann, vermeide ich es.«

»Wir spüren das nicht. Du berührst den Boden doch sowieso nicht.«

»Das hast du bemerkt? Aber ja, natürlich. Nun, mag sein. Aber Schatten bedeuten bei uns etwas anderes.«

Nadja gruselte es bei dem Gedanken daran, nach dem Tode als Schatten in einem Totenreich zu erwachen. Wie sollte sie es sich überhaupt vorstellen, ein Schatten zu sein? »Und so bleibt ihr dann für immer und ewig?«

»Bis wir uns vergessen haben, ja.«

»Fürchtet ihr euch nicht davor?«

»Aber nein. Wir fürchten nur ein einziges Reich: das Schattenland.«

Nadja merkte, wie alle drei Elfen erschauerten. »Wie sieht es dort aus?«

»Das weiß keiner von uns«, sagte Pirx. »Dorthin kommen die Verbannten. Es ist die höchste aller Strafen, denn es gibt kein Zurück von dort. Nie mehr.«

»Also praktisch wie eine Todesstrafe.«

»Viel, viel schlimmer, Nadja. Als Schatten in Annuyn kann man existieren. Und hochrangige Elfen können unter bestimmten Voraussetzungen wieder ins Leben zurückkehren. Aber dort endet alles.«

Grog brachte Nadja den Saft. Dankend nahm sie das Glas in Empfang. Behutsam nippte sie. »Seid ihr aus diesem Grund hier?«, fragte sie. »Hat es etwas mit dem Schattenland zu tun?«

Rian gab sich unschuldig. »Wie kommst du darauf, dass unser Hiersein einen Grund hat?«

»Komm schon!« Nadja lachte trocken. »Ich bin Journalistin. Ihr habt etwas mit Boy X zu tun, und wenn dein Bruder Heimweh hat, ist er offensichtlich nicht freiwillig hier und kann nicht wieder zurück. Ihr müsst also etwas erledigen.« Sie lehnte sich im Sessel zurück. »Ich habe Zeit. Fangt an.«

Die drei Elfen sahen sich an. Dann seufzte der Grogoch tief. »Also schön. Das ist unsere Geschichte …«

So erfuhr Nadja vom Herbst in Crain, der David geweckt hatte …

Und sofort hatte sie die erste Frage: »Ihr habt euch schlafen gelegt? Warum?«

»Wegen der Verdunkelung der Sonne«, antwortete Grog. »Fanmór, unser Herrscher, befürchtete, dass wir unserer Kräfte beraubt würden, wenn wir es bei Bewusstsein miterlebten.«

Nadja erinnerte sich an die totale Sonnenfinsternis im August 1999. Als für wenige Minuten aus dem Tag etwas … anderes wurde. Nicht richtig Nacht, trotzdem wurde es dunkel, und die Farben wurden fahlbleich. Alle Vögel verstummten, nichts regte sich mehr. Als ob die Welt stehen geblieben wäre. Es war ein unglaubliches Erlebnis gewesen, das sie tief berührt hatte. Sie konnte verstehen, dass dies Auswirkungen auf die Anderswelt haben musste; schließlich lebten die Elfen unter derselben Sonne. Und anscheinend hielt die Finsternis dort länger an – sie hatte das Reich in den Herbst verwandelt.

Damit lag sie nicht ganz richtig, wie sie gleich erfuhr. Grog erzählte weiter und kam zur Mission der Zwillinge, nach dem Quell der Unsterblichkeit zu suchen. Grog berichtete von ihren ersten Schritten in der Menschenwelt und wie sie sich zurechtfanden – dank Talamand, dem findigen Elfen. Er besorgte Rian Arbeit als Model, und ab und zu arbeitete sogar David, direkt bei ihm im Club, wenn er sich dort nicht lieber amüsierte.

»Aber wir kommen gut zurecht«, schloss Grog.

»Dann hat Talamand euch nicht übers Ohr gehauen?« Das konnte Nadja kaum glauben. »Das gibt es heute noch?«

Grog lächelte aus dem mit Zahnlücken behafteten Mund. »Er hat es versucht. Aber das hat sich schnell geändert. Er ist ein sehr einsamer Mann, Nadja, schon so lange fern der Heimat. Er ist glücklich, wenn er ab und zu auf Artgenossen trifft, und wir betrachten ihn inzwischen als einen guten Freund.«

»Warum geht er nicht zurück?«

»Er kann nicht. Er hat sich den Menschen schon zu sehr angeglichen, deshalb konnten wir ihn nicht als unseresgleichen erkennen. Er ist schon lange sterblich. Seine Lebenszeit dauert noch an, wahrscheinlich wegen der Kraftfeldlinien, auf denen er sich zumeist aufhält.«

David kehrte aus dem Bad zurück. Immerhin hatte er sich eine Jeans übergezogen, dazu ein frisches Shirt, aber seine Haare waren immer noch wirr und ungeordnet und sein Blick nicht freundlicher. »Die ist ja immer noch da«, brummte er stirnrunzelnd und ließ sich ächzend aufs Sofa fallen, wo er sich mit gespreizten Beinen hinfläzte. Er griff in eine Chipstüte und angelte nach den Resten, die sich darin verbargen.

»›Die‹ heißt Nadja, und wir können Verbündete brauchen«, sagte Rian scharf. »Du bist unmöglich, David!«

Er zuckte die Achseln und warf sich ein paar Chips ein. »Du weißt, was unser Vater uns aufgetragen hat: Wir dürfen uns nicht von den Menschen kontaminieren lassen. Deswegen hat er uns ja auch diese beiden Deppen mitgeschickt.« Er wies auf Pirx und Grog.

Nadja wunderte sich, dass die kleinwüchsigen Elfen nicht aufbegehrten. Anscheinend wagten sie es nicht, weil David ein Prinz war. Allerdings musste sie David recht geben: Was der Herrscher der Anderswelt sich dabei gedacht hatte, seinen Kindern ausgerechnet den verspielten Pirx und den sanften Grog als Aufpasser mitzugeben, war ihr schleierhaft.

»Unser Vater hat auch gesagt, dass unsere Reise nicht lange dauern wird!«, gab Rian ungehalten zurück. »Er hat es sich einfach vorgestellt, aber wir sind keinen Schritt weiter. Während unser eigenes Land verfällt, brauchen wir Hilfe!«

»Das ist übrigens etwas, das ich nicht verstanden habe«, sprach Nadja dazwischen. »Was bedeutet das, dass ihr einfach vergeht? Heißt das, eure Schatten werden sich nicht in Annuyn manifestieren?«

Rian wich ihrem Blick aus, Pirx und Grog schauten zu Boden. Und in Davids Augen lag plötzlich unendlicher Schmerz. Für einen Augenblick sah er verletzlich aus. So musste er in jenem Moment ausgesehen haben, als er erwacht war und den Herbst entdeckt hatte. Grogs Worten zufolge erlebte er das Sterben des Baums als körperliches Leid.

Der Elf setzte sich auf, und plötzlich strahlte er etwas ganz anderes aus als Frustration und Ablehnung. Er wirkte auf einmal größer und … ja, königlicher.

»Sie haben es dir nicht gesagt?«, fragte er mit klangvoller Stimme, die so rein war wie die Rians, nur um eine Oktave tiefer. Ein schöner Tenor. »Ja«, beantwortete er seine Frage gleich selbst. »Das sieht ihnen ähnlich.«

Nadja schaute ihn an. Sie war sich nur halbwegs bewusst, wie intensiv sie starrte. Er zeigte sich ganz und gar als Elf, das Weiß aus den veilchenblauen Augen war verschwunden. Seine Haut war blasser als die Rians und besaß einen ganz eigenen Glanz. Er hatte sogar das Haar hinter die schön geschwungenen, nach oben spitz zulaufenden Ohren gesteckt.

»Nun, das ist ganz einfach, Nadja von den Menschen«, fuhr David fort. »Wir Elfen sind unsterblich. Das bedeutet, wir müssen gewaltsam zu Tode kommen, anders ist es nicht möglich. Natürlich kennen wir keine Krankheiten, wenngleich das Alter. Und jetzt denk mal nach.« Er holte eine andere Chipstüte und verzehrte geräuschvoll den Inhalt, mit einem bösartigen Grinsen. »Wenn wir sterblich geworden sind, ist unser Leben begrenzt, und egal was wir tun, wir können dem Tod nicht entkommen. Aber unsere Schatten wissen es nicht, wenn wir sterben. Wir können uns nicht auf sie übertragen wie im Augenblick des gewaltsamen Todes, der abrupt ist und uns mitten aus dem Leben holt, während wir voller Kraft sind. Annuyn ist ein anderes Elfenreich und der gewaltsame Tod der Übergang dorthin, um die Grenze zu überschreiten. Samhain, der Herr November, der Graue Mann, der dort herrscht, nimmt uns auf und gibt uns Unterkunft. Es ist eine andere Art der Existenzform.

Das Sterben aber ist schleichend, es beraubt uns unserer Kräfte, unserer Macht, und so werden wir einfach vergehen, weil nichts von uns übrig bleibt am Ende. Wir lösen uns auf und sind fort, für immer, ohne Erinnerung.«

»Aber warum?«, flüsterte Nadja. Davids Worte hatten sie mehr getroffen, als ihr lieb war.

»Wir haben keine Seele«, antwortete David.

Nadja stockte für einen Moment der Atem.

Der Elf deutete auf sie. »Wir sind anders als ihr. Unsterbliche brauchen keine Seele, denn wir bestehen ewig und sind kaum einer Veränderung unterworfen. Außer, wenn wir entschieden haben zu altern, um uns zu wandeln.« Er stand auf und ging zum Barschrank. »Wir werden irgendwann nur noch ein Märchen in euren Bücherregalen sein – Geschichten, die niemals wahr sein werden.« Er holte eine Flasche Single Malt aus dem Fach, entkorkte sie, setzte sie an die Lippen und schluckte hörbar.

Nadja konnte nicht sitzen bleiben. Sie sprang auf, ging mit schnellen Schritten zu David und riss ihm die Flasche aus der Hand. Überrascht sah er sie an.

»Hör auf damit!«, zischte sie ihn heiser an. »Denkst du, das ist eine Lösung? Das bringt dich nur schneller ins Grab, und noch dazu auf völlig sinnlose Weise!« Etwas Ähnliches hatte sie auch einmal zu Robert gesagt, während dieser eine seiner depressiven Phasen durchlebt hatte.

Schweigend wandte David sich ab und kehrte auf seinen Platz zurück.

Nadja knallte die Flasche ins Fach und drückte den Korken in den Hals. »Das ist eine völlig abgedrehte Geschichte!«, rief sie. »Und ihr seid unterwegs, um den Quell der Unsterblichkeit zu finden? Ausgerechnet bei uns?«

»Wo denn sonst?«, gab Pirx zurück. »Außerdem ist das hier der einzige Ort, wo wir noch hinkönnen. Und wie du sagst: Sinnlos wollen wir die Zeit, die uns bleibt, nicht herumbringen!«

Nadja bewegte langsam die Hände auf und ab. »Na schön, dann will ich eigentlich nur zwei Dinge wissen. Erstens: Wieso kann ich euch sehen? Euch als Elfen erkennen?«

»Anscheinend bist du ein Grenzgänger«, antwortete Grog. »So was kommt vor, das gab es früher bereits. Manchmal blieben die Menschen dann im Elfenreich. Dein Freund Robert ist ebenso einer. Es war kein besonders glücklicher Umstand, dass Rian genau auf der Modenschau zu tun hatte, wo ihr wart. Aber auch das kommt vor.«

»In Ordnung. Dann habe ich noch mal eine Frage: Was habt ihr mit Boy X zu tun? Und warum ist Pirx so erschrocken, als wir über sein letztes Wort gesprochen haben? – Warum Pirx uns überhaupt verfolgt hat, will ich an dieser Stelle gar nicht wissen. – Mir geht es um den Jungen, der im Koma liegt.«

Rian sah Pirx an. »Was hast du mir verschwiegen?«

»Nichts …«, brummelte er.

Aber Nadja fiel ihm in den Rücken. »Er hat ein Wort gerufen, das ich nicht richtig verstanden habe. Aber es klang wie ein Name, eine Ergänzung zu der Silbe Ban, die Boy X von sich gab, bevor er ins Koma fiel.«

»Bandorchu!«, riefen Rian, Grog und David wie aus einem Mund.

»Genau, das war der Name«, bestätigte Nadja. »Was hat es damit auf sich? Ist das auch eine von euch? Das Gesicht im Spiegel?«

»Wo… wovon sprichst du?«, stammelte Rian.

Nadja winkte ab. »Das spielt jetzt keine Rolle. Wer oder was ist Bandorchu?«

»Bandorchu ist die Dunkle Frau«, eröffnete Grog. »Früher war sie Gwynbaen, die Weiße Frau. Sie war Königin des Baums Crain, bis sie Herrscherin von ganz Earrach werden wollte und Fanmór den Krieg erklärte.« Der Kobold wiegte den Kopf. »Sie verlor und wurde ins Schattenland verbannt. Es ist besser, wenn wir nicht zu viel über sie reden.«

»Wie kommt Sébastien auf diese Silbe?«, fragte Nadja.

»Das können wir dir nicht sagen«, versicherte Grog. »Die Dunkle Frau hat keine Möglichkeit, aus ihrem Reich in die Menschenwelt zu gelangen. Aber ich halte es für möglich, dass sie hier Anhänger hat, die vielleicht nach einem Weg suchen, sie zu befreien.«

Nadja dachte an das groteske Wesen auf der Intensivstation. So allmählich reimte sich einiges zusammen. »Und was habt ihr mit Boy X zu tun?«

David und Grog sahen abwechselnd zu Rian und Pirx. »Das würde ich ebenfalls gern erfahren«, sagte der Prinz. »Davon habt ihr nichts berichtet.«

»Nichts weiter«, sagte Rian nervös. »Ich hatte einen bezahlten Auftrag, auf der Bühne zu stehen, das war beim Auftritt des Jungen, und mich ein bisschen zu seiner Musik zu bewegen.«

»Wieso weiß ich davon nichts?«, rief David. »Wie lange warst du gestern weg?«

»Kürzer als du!«, fauchte sie ihn an. »Und ich hab mich nicht betrunken!«

»Weiter!«, ging Nadja dazwischen. »Zanken könnt ihr euch später, wenn ich weg bin.«

»Als er an mir vorbei zur Bühne ging, konnte ich Elfenzauber an ihm spüren, und zwar sehr intensiv. Kurz darauf brach der Junge zusammen. Pirx und ich folgten ihm in die Klinik, um herauszufinden, wer diesen Zauber gewirkt hat.« Rian sah ihren Bruder fast verzweifelt an. »Verstehst du das nicht, David? Wir sind nicht allein hier! Und dieser Jemand schadet den Menschen und benutzt sie für irgendein Ritual!«

David zog ein nachdenkliches und besorgtes Gesicht, sagte aber kein Wort.

»Ja, darin sind wir uns einig«, sagte Nadja nach einer Weile, in der niemand etwas sagte. »Dieser Jemand hat heute Morgen unsere Wohnung durchsucht und in einen Zustand versetzt, der dem hier erstaunlich ähnelt.«

»Ähm … also, ehrlich gesagt, das war ich«, gestand Pirx ein wenig kleinlaut. Der Pixie schrumpfte sichtlich unter den strengen Blicken, die nun alle auf ihn richteten. »Na ja, weil ihr so aufgebracht wart wegen der Fotos, da hab ich gedacht, ich gucke mal nach, ob ich sie finde.«

Nadja war erleichtert, dass sich dieses Rätsel in Wohlgefallen auflöste. »Das war mal keine nette Überraschung!«, fauchte sie den Pixie trotzdem an. Aber sie wusste bereits jetzt, dass sie ihm nicht lange böse sein konnte.

»Du schnarchst übrigens«, fügte Pirx an.

»Wa…? Ich schnarche nicht!« Nun platzte ihr der Kragen. »Du betrachtest mich im Schlaf, du unverschämter Hanswurst? Ich rupf dir gleich eigenhändig die Stacheln aus, was fällt dir denn ein?« Der Igel war kurz davor, sich einzurollen. »Und außerdem, wer räumt jetzt die Wohnung auf?«, schnauzte sie ihn an, bevor er nicht mehr ansprechbar war. »Du hast ein totales Chaos hinterlassen!«

»Ich mache das«, bot Grog sich an. »Als Wiedergutmachung.«

»Danke, ich verzichte.« Nadja hatte jetzt genug. Auch wenn sie sich Aufklärung gewünscht hatte – das war ein bisschen viel für einen Tag. Elfen in Paris, eine andere Welt neben der bekannten: Für ihre Begriffe war das alles zu viel.

Außerdem wartete Robert in der Klinik. Sébastiens Schicksal ging im Augenblick vor. Die Elfen konnten ihr sowieso nicht dabei helfen, die geheimnisvollen Angreifer ausfindig zu machen. Rian und David hatten ihr lediglich den Verdacht bestätigt.

Nadja wusste immerhin, dass sie in der Klinik nicht halluziniert hatte. Es erklärte nicht ihre zweimaligen Ohnmachtsanfälle, stellte aber zumindest einen Zusammenhang her. Rian hatte recht: Weitere Wesen aus der Anderswelt waren in Paris und trieben ihr Unwesen. Möglicherweise waren sie ebenfalls auf der Suche nach der Unsterblichkeit. Zumindest war es eine Erklärung.

Die Journalistin strebte auf den Ausgang zu. »Ich danke euch für die aufklärenden Worte, aber unsere Wege trennen sich besser«, begründete sie ihren plötzlichen Aufbruch. »Alles Weitere überlasst ihr aber besser den Menschen. Sollte ich herausfinden, was mit Boy X passiert ist, lasse ich es euch wissen. Dann könnt ihr euch um den Rest kümmern. Aber bis dahin solltet ihr den Rat eures Vaters beherzigen und versuchen, so wenig Chaos wie möglich anzurichten.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie die Wohnung und stolperte die Treppen hinunter.

Ein Schatten, der sich von seinem Besitzer löste … Unsterblichkeit, die verloren ging und Elfen zu Sterblichen machte … Überhaupt Elfen, die in Menschenlanden lebten, unglücklich und heimwehkrank, und keiner wusste von ihnen … Und zuletzt Grenzgänger, die in der Lage waren, beide Welten zu erkennen …

Da hatte sie Robert eine Menge zu erzählen.


12 Wie zu wenig Butter
auf zu viel Brot

Nadja erreichte Robert auf dem Handy und lobte ihn dafür. »Dass das mal klappt, super!« Lachend eilte sie über die Straße in Richtung Metro.

»Du klingst sehr aufgeregt«, sagte er. Der Fotograf klang ruhig, ein abwartender Ton lag in seiner Stimme.

»Das kann man wohl sagen.« Nadja wusste im Augenblick nicht, wie sie sich wirklich fühlte. In ihrem Bauch war ein Sack Flöhe freigelassen worden, die miteinander Fangen spielten. »Ich habe den Igel mit der roten Mütze gefunden, den gibt‘s wirklich, und diese Rian, dazu ihren ätzenden Zwillingsbruder David und dann auch noch den Grogoch.«

»Wir sollten nicht hier darüber reden. Treffen wir uns im Parc Chaumont. Ich werde dich kommen sehen.«

»Bin in fünf Minuten da.«

Kurz darauf lief Nadja auf Robert zu. Sie umarmte ihn und musste ihn eine Weile festhalten. »Ich freu mich, dich zu sehen«, flüsterte sie und schämte sich kein bisschen dafür.

Der Fotograf legte seine Arme um sie. »Jetzt bin ich wirklich gespannt.«

»Du bist ein normaler Mensch, ja?«, flüsterte sie. »Kein bornierter Elf?«

»Mensch, ja; normal – nein, damit kann ich dir leider nicht dienen.« Er tätschelte ihren Rücken und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Schieß los.« Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie spazierten den Kiesweg entlang.

Kaum jemand verirrte sich in diesen Park, die Gegend lag abseits des täglichen Trubels. Der Himmel begann sich zu beziehen, und ein kühler Wind kam wieder auf; es war wie am Vortag. Der Sommer schien endgültig vorbei zu sein. Die Blumenrabatten entlang der Wege waren bereits ausgegraben, und die braune Erde war mit Häcksel bedeckt worden. Fast kahle Büsche drängten sich im Wind aneinander, die dünnen Zweige zitterten. Lediglich die kurz gemähten Wiesen zeigten ein hartnäckiges Grün, das an verschiedenen kleinen Stellen schon von einem ersten bräunlichen Schleier überzogen wurde. Buchen und Birken standen in kleinen Gruppen zusammen; die ungeschützten äußeren Äste waren bereits kahl.

Eichhörnchen turnten durch die Wipfel, auf der Suche nach dem besten Winterquartier. Oben in den Wipfeln ließen Krähen ihre misstönenden Schreie ertönen; sie waren die letzten Zugvögel, die noch da waren. Die kleinen Singvögel waren schon abgereist. Auf weiter entfernten Wegen waren Spaziergänger mit Hunden unterwegs, die mit schlackernden Ohren über die Wiesen fegten und miteinander spielten.

Nadja ordnete ihre Gedanken, und dann berichtete sie Robert, was sie erlebt und erfahren hatte. Obwohl sie nichts ausschmückte, brauchte sie eine gute halbe Stunde, in der er sie kein einziges Mal unterbrach und aufmerksam zuhörte.

»Was für ein tragisches Schicksal«, meinte er dann, als sie geendet hatte. Der Fotograf schien die unglaubliche Geschichte zu glauben; er vertraute Nadja und ihrer Beobachtungsgabe seit Jahren.

»Es könnte kaum tragischer sein«, stimmte sie zu. »Für uns ist es normal, wir wissen, dass wir irgendwann sterben müssen, selbst wenn wir uns oft genug unsterblich fühlen. Aber dieses Volk ist ohne Vorbereitung und ohne Warnung in eine unglaublich tiefe Krise gestürzt worden. Wer weiß, ob die Elfen sich wieder davon erholen werden. Rian und die anderen wollten es sich nicht anmerken lassen, aber sie haben schreckliche Angst. Keiner von ihnen weiß, wann es geschehen wird. Es kann morgen schon vorbei sein oder erst in ein paar hundert Jahren. Wie sollen sie damit umgehen lernen? Sie haben sprichwörtlich ihren Lebenssinn verloren.«

»Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt etwas unternehmen.«

»Aber das ist es ja in Wirklichkeit, Robert: Sie tun es nicht! Dieser David lässt sich jede Nacht volllaufen, und Rian kauft Tonnen von Nougat. Sorgen, beinharte Alkoholiker oder Fettschwämme zu werden, brauchen sie bei ihrem fremden Metabolismus wahrscheinlich nicht zu haben. Und die beiden Kobolde, der kleine Pirx und der alte Grog, die ignorieren es völlig. Sie tun einfach das, was sie immer getan haben. Ich glaube nicht, dass sie schon ernsthaft mit der Suche begonnen haben, sie lassen sich einfach treiben.«

Robert schmunzelte. »Du hast sie in der kurzen Zeit schon ziemlich analysiert, scheint mir.«

»Das war nicht schwer«, sagte Nadja. »Es liegt alles offen vor einem.«

»Und was wirst du jetzt tun?«

»Inwiefern?«

»Wirst du den Elfen helfen, den Quell der Unsterblichkeit zu finden?«

»Wie sollte ich das?«

Robert blieb stehen. »Nun mach mal ’nen Punkt, Nadja. Du bist Journalistin, du weißt genau, wie man recherchieren muss. Du bist bis zu ihnen vorgedrungen, du hast den ernsthaften Beweis, dass es Elfen gibt, die zudem in sehr großer Not sind – und da willst du dich zurückziehen?«

»Das geht mich nichts an!«, sagte sie heftig. »Mir geht es nur um die Reportage über Sébastien.«

»Und damit benutzt du ihn genauso für deine Zwecke wie alle anderen!«

Betroffen sah sie den Fotografen an. »Ich …«

Aber Robert war bereits in Fahrt. »Hör auf, immer gleich davonzulaufen, sobald du Verantwortung übernehmen sollst, Nadja! Du willst dich doch nur deswegen nicht weiter darauf einlassen, weil du Angst hast, dass du den Elfen nicht helfen kannst! Vielleicht ist das auch so. Aber du könntest es wenigstens versuchen!«

»Ich wüsste nicht, wie. Und wahrscheinlich wollen sie meine Hilfe gar nicht.«

»Treib deine Bindungsängste nicht zu weit!« Robert schnaubte lautstark. »Es könnte sonst sein, dass du noch deinen letzten Freund verlierst, den du hast.« Er deutete auf sich. »Du gefällst dir darin, mir deinen Stempel aufzudrücken und mir vor Augen zu führen, was ich falsch mache. Ja, ich rauche und trinke zu viel, ich kümmere mich einen Dreck um meine Gesundheit, und ich habe Angst vor allem, was zu tief gehen könnte, weil ich nicht noch einmal dasselbe durchmachen will. Diesen Schmerz, diesen Verlust …« Er verstummte kurz und schaute zu Boden. Dann blickte er sie an und sprach weiter.

»Trotzdem habe ich dich in mein Leben gelassen, und bis aufs Bett teilen wir alles miteinander. Ich will mir vormachen, dass es mit dir anders ist als mit anderen, aber du bist meine Freundin, du stehst mir nah, und ich hab dich lieb. Ich würde alles für dich tun und dich vor allem nicht im Stich lassen. Wenn ich weiß, dass ich etwas tun kann, tu ich es auch.«

Ihre Augen funkelten geradezu. »Die Elfen sind nicht meine Freunde.«

Er stocherte mit dem Zeigefinger in der Luft herum. »Ihr seid aneinander gebunden, allein dadurch, dass ihr voneinander wisst. Und wenn du zehnmal die Augen schließt, kannst du sie sehen. Die Verbindung zwischen euch ist Boy X, denn ein weiterer Mitspieler raubt ihm das Leben. Wenn er damit fertig ist, wirst du dran sein. Dann die Elfen. Er weiß von dir, von euch und von mir. Wir können nicht mehr zurück, egal wohin wir uns wenden. Und ich sage dir noch einmal: Es wird Zeit, dass du lernst, Verantwortung zu übernehmen, und dich nicht immer bequem auf deinem breiten Journalistenarsch ausruhst, mit gefühlvollen Berichten über das Leben, aber aus der Distanz, weil du in Wirklichkeit gar nicht daran teilhast. Wenn du über Sébastiens Schicksal schreiben willst, dann gefälligst aus deiner Warte, wie du es erlebt hast! Nur so kannst du ihn ehren, ansonsten bist du nicht besser als sein Manager oder alle anderen. Denk mal darüber nach!«

Wütend starrte sie der Fotograf an, sichtlich verwundert über den eigenen Redefluss. Dann wandte er sich mit einem weiteren Schnauben ab und ging in Richtung Klinik.

Nadja blieb eingeschnappt, aber auch bestürzt zurück.

Robert stand vor dem Kaffeeautomaten, als Nadja schließlich auch in die Klinik kam. Er ließ einen zweiten Espresso heraus, als er sie bemerkte, und reichte ihr den Becher.

»Bist du mir noch böse?«, fragte sie leise.

»Ich bin dir nicht böse«, antwortete er. »Nur enttäuscht.«

Ihre Augen verschwammen, als sie ihn ansah. »Gib mir ein bisschen Zeit, okay?«

»Na klar.« Er lächelte plötzlich und gab ihr wieder einen Kuss auf die Stirn. Sie tranken ihre Becher aus, in kurzen Schlucken, als ginge es ums Überleben, und warfen sie dann zum Plastikmüll in einen Korb.

»Komm jetzt!«, sagte der Fotograf. »Jean wartet schon auf dich. Er hat bald dienstfrei, und die anderen Ärzte kennen uns nicht. Wenn er weg ist, können wir nicht mehr zu Sébastien.«

Robert führte Nadja zu einem Ärztezimmer und bat darum, Dr. Jean Vallé zu informieren, dass Nadja Oreso da sei. Doch statt des jungen Arztes erschien plötzlich ein älterer, leicht übergewichtiger Mann in etwas ausgeleiertem Anzug, Krawatte und Herbstmantel. Sein Gesicht sah grau und müde aus, die Augen aber hellwach und scharf. Ein Polizist, ohne jeden Zweifel.

»Das trifft sich ja gut«, sagte der Mann. Zuerst reichte er Nadja die Hand zur Begrüßung, dann Robert. Er zog eine Visitenkarte hervor und zeigte seine Dienstmarke. »Michel Larquim, zu Ihren Diensten. Sie können sich bestimmt denken, weswegen ich Sie beide sprechen will.«

»Natürlich, wegen Sébastien de Villefleur – also Boy X«, antwortete Nadja.

Larquim nickte. »Kommen Sie, setzen wir uns dort hinten hin, da können wir ungestört reden.«

Robert und Nadja holten ihre Presse- und Personalausweise hervor, während sie sich setzten. Larquim nahm sie in Empfang und hob die Hand. Aus dem Nichts tauchte ein uniformierter Polizist auf und verschwand mit den Ausweisen.

»Reine Routine, Sie verstehen«, sagte Larquim höflich und lächelte. Es war ein eingespieltes Lächeln, das seine Mundwinkel streifte, die Augen aber nicht erreichte.

»Natürlich.«

»Erzählen Sie mir, in welcher Beziehung Sie zu Sébastien de Villefleur stehen.«

Nadja übernahm die Antwort. »Wir hatten den Auftrag, ihn zu interviewen und Fotos zu machen. Wir erhielten gestern Nachmittag einen Termin in seiner Hotelsuite, für eine halbe Stunde, und dann die Einladung für seinen Auftritt am Abend bei Tele 5.« Nadja zog ihren Kalender hervor und gab ihm die genauen Daten, die der Polizist notierte.

»Irgendetwas Besonderes am Nachmittag?«

»Nun … wir hatten den Eindruck, dass der junge Mann unter Drogen stand. Er konnte kaum Antwort geben und wirkte sehr abwesend.«

»Machte er einen kranken Eindruck auf Sie?«

»Nein, das nicht. Wir nahmen Alkohol oder Drogen an. Ein Irrtum, wie wir jetzt wissen.«

»Ja, leider. Das würde die ganze Sache vereinfachen und mich überflüssig machen. Sagen Sie, was wissen Sie über diese … Eliette?«

»Eine ausgeh… Nun, sie schien ihn betreut zu haben. Unseres Wissens hat Sébastiens Bruder Charles sie gestern nach seinem Eintreffen entlassen.«

Larquim sah sie an wie eine Schlange das Kaninchen, und dazu lächelte er wieder künstlich. »Teilen Sie mir bitte den Eindruck mit, den Sie vorhin unterbrochen hatten. Alles ist wichtig, verstehen Sie? Eliette ist nämlich von ihrem Freund als verschwunden gemeldet worden. Sie kam nicht nach Hause und hat sich nicht von unterwegs gemeldet. Das muss noch nichts zu bedeuten haben, schließlich sind keine vierundzwanzig Stunden vergangen, dennoch … Angesichts der aktuellen Entwicklung macht es mich stutzig.«

Das war in der Tat eine Neuigkeit. Nadja nickte. »Eliette schien Sébastien stark zu behüten, es wirkte sehr übertrieben. Wir hätten beinahe den Termin nicht bekommen, obwohl er mit der Agentur vereinbart war, und dann wollte sie uns die Fragen vorschreiben.«

»Hat sie einen nervösen Eindruck auf Sie gemacht? Könnte sie Drogen …?«

»Das weiß ich nicht. Aber sie ist Bulimikerin und machte einen sehr ehrgeizigen Eindruck.«

Larquim wandte sich an Robert. »Ist Ihnen mit Ihrem fotografischen Blick etwas Besonderes aufgefallen?«

»Nadja hat alles gesagt«, antwortete Robert nüchtern..

»Und wie war diese Sache am Abend? Erzählen Sie es mir diesmal.«

Robert berichtete, was sich zugetragen hatte. Er hielt sich strikt an die Wahrheit, verschwieg aber seine Überlegungen oder seltsame Beobachtungen.

»Und dann sind Sie in die Klinik gefolgt?«, fragte Larquim.

»Meine Reportage war noch nicht beendet«, antwortete Nadja kühl. »Und Sie können Charles fragen, ob wir vertrauenswürdig sind. Bisher haben wir nichts über diese seltsame Geschichte veröffentlicht.«

»Schon gut, ich habe keine Vorurteile und bilde mir auch keine persönliche Meinung. Ich versuche nur herauszufinden, was geschehen ist.« Er betrachtete seine Notizen. »Sie waren dann mitten in der Nacht auf der Intensivstation und wurden ohnmächtig?«

Nadja nickte. »Ein Schwächeanfall. Ich hatte nur ein kleines Frühstück und dann den ganzen Tag nichts mehr zu mir genommen. Es ging mir sofort wieder gut.«

»Ja, das hat der behandelnde Arzt ausgesagt … Netter Kerl übrigens …« Larquim klappte seine Notizen zu. »Haben Sie die anderen Patienten gesehen?«

»Ja«, antworteten Nadja und Robert in einem Atemzug.

»Darüber denken Sie nach, nicht wahr?« Er blickte sie nacheinander an. »Kommt Ihnen seltsam vor, oder?«

»Allerdings.«

»Mir auch …« Larquim erhob sich, als sein Kollege mit den Ausweisen zurückkam. Er gab sie Robert und Nadja zurück. »Alles in Ordnung. Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten. Und bitte … falls Ihnen etwas Ungewöhnliches auffällt, geben Sie mir Bescheid, ja? Ich wüsste gern, was hier los ist und wohin die junge Dame Eliette verschwunden ist.«

»Befürchten Sie einen Anschlag?«, fragte Nadja. »Boy X stand erst am Anfang seiner Karriere, aber gut, er ist natürlich bekannter als die anderen Komapatienten.«

»In diesen Zeiten, ma chère, müssen wir alles befürchten«, sagte der Polizist liebenswürdig. Er nickte ihnen zu und verabschiedete sich.

Robert und Nadja wollten gerade wieder zum Ärztezimmer, als Jean herbeistürzte. »Hat er euch schon erwischt?«

Nadja wusste sofort, wen er meinte, und nickte. »Larquim hat …«

»Verdammt, der Kerl hat mich reingelegt! Hört mal, es tut mir leid, ich …«

»Ist schon in Ordnung«, unterbrach Nadja und lachte. »Er tut nur seine Pflicht, und das ist in diesem Fall vielleicht nicht einmal das Schlechteste. Ich glaube nicht, dass er uns verhaften will, nur weil wir hier herumschnüffeln.«

»Ja, einerseits stimme ich zu, andererseits bringt mir die Polizei alles durcheinander und beunruhigt Patienten wie Familien. Gerüchte über eine Seuche kursieren bereits, und wir müssen die Intensivstation bewachen.«

Jean ging voraus zu seiner Station. Der Arzt wirkte fahrig und nervös, seine Gesichtszüge waren unruhig, und seine Hände flatterten geradezu.

»Leider gibt es keine guten Neuigkeiten«, sagte er unterwegs. »Sébastiens Lebenswerte verschlechtern sich. Seine Organe arbeiten immer weniger, obwohl ihm nichts fehlt. Als ob das Leben verrinnt. Wir müssen ihn bereits künstlich beatmen. Und das Schlimmste: Bei ihm geht es viel schneller als bei den anderen, ich verstehe das nicht.«

Er öffnete die Glastür. »Ihr dürft hinein, hier liegen nur gesunde Menschen, deren Geist lediglich den Körper verlassen hat.« Nadja hörte die Bitterkeit in seiner Stimme und empfand Mitleid. Sie drückte kurz seinen Arm.

Der Arzt lächelte sie dankbar an, bevor er weitereilte. Jean blickte sich nicht einmal mehr um, als drücke ihn die Verantwortung.

Charles saß neben Sébastiens Bett und sah auf, als er die beiden kommen sah. Nadja war erschüttert, als sie Sébastien erblickte. Der junge Sänger war an lebenserhaltende Maschinen angeschlossen. Winzig, dünn und bleich lag er in dem scheinbar viel zu großen Bett.

Charles hielt die Hand seines Bruders und weinte. »Er wird sterben«, flüsterte er.

»Charles, du musst glauben, dass …«

»Nein, er wird sterben. Er wird nie wieder erwachen, und bald wird von ihm nichts mehr da sein. Er wird immer weniger und durchsichtiger. Ich kann es nicht glauben … Als er letzte Woche abreiste, war er gesund und voller Energie, ich hätte ihn für unsterblich gehalten …« Er wischte sich mit der anderen Hand die Tränen ab. »Danke, dass ihr noch nichts weitergegeben habt. Meine Familie hat bisher verhindert, dass die Presse irgendwas erfährt.«

»Das ist selbstverständlich, Charles«, sagte Nadja. »Ich werde meinen Auftrag trotzdem zu Ende bringen, euch aber vorher geben, was ich geschrieben habe. Dann überlasse ich der Familie die Entscheidung, ob ihr einverstanden seid. Aber das dauert noch ein wenig.«

»Ja … gut. Ja, vielleicht wäre es schön, einen Nachruf auf ihn zu bekommen. Das hat er verdient.«

»Kann ich deswegen mal mit deiner Familie sprechen? Ich weiß so wenig über Sébastien.«

»Ja, das lässt sich machen. Wir werden dir sagen, was du wissen willst.«

»Habt ihr inzwischen entschieden, was mit seinem neuen Song passieren soll?«, fragte Robert.

»Notre père … unser Vater hat entschieden, das ganze Album zurückzuziehen«, antwortete Charles. »Nur die beiden bereits veröffentlichten Songs dürfen gespielt werden, alles andere hat er unter Verschluss genommen. Die Plattenfirma und Sébastiens Manager wollen ihn verklagen, aber davor hat er keine Angst.«

»Warum?«, wollte Robert wissen.

»Er hat das Lied gehört«, wisperte Charles. »Er wurde leichenblass, ich habe meinen Vater noch nie die Fassung verlieren sehen. Er sagte, diese Lieder wären gefährlich. Sie würden die Menschen verrückt machen. Er sagte, Sébastien konnte sie unmöglich allein komponiert haben.«

Nadja und Robert sahen sich beunruhigt an. »Wie kann er auf so eine Vermutung kommen?«, fragte Nadja leise.

»Unser Vater ist sehr empathisch«, antwortete Charles. »Schon immer sieht er viele Dinge, für die andere Menschen völlig blind sind. Er sagt, es gibt eine Welt neben unserer. Diese Aussage hat Sébastien immer fasziniert, und schon als kleiner Junge suchte er in Spiegeln danach, ebenso auf Wasseroberflächen, auf die er stundenlang blicken konnte.«

Robert fuhr sich durch den wirren Haarschopf. Dann nickte er. »Dein Vater tut das Richtige, Charles. Am besten vernichtet er die Songs, auch wenn es das Vermächtnis seines Sohnes ist.«

Charles sah sie aus geweiteten Augen an. »Ihr wisst das ebenfalls? Hat … Sébastien gefunden, was er gesucht hat?«

»Möglicherweise«, sagte Nadja. »Wenn es so ist … Dann ist es das, was deinen Bruder umbringt. Und wir können nichts dagegen tun. Wir wissen nicht einmal, was mit ihm geschieht und warum.«

»Großer Gott.« Charles stützte die Ellbogen auf dem Bett ab, faltete die Hände und senkte den Kopf. »Wir können mit niemandem darüber sprechen, nicht wahr?«

»Nein, Charles. Es tut uns leid.«

»Und … die anderen hier? Dasselbe?«

»Wegen des Komas? Wahrscheinlich.«

»Dann kann ich nur noch beten.«

Nadja steckte Charles ihre Visitenkarte zu. »Ruf mich an, wenn ihr mit mir reden wollt.« Dann verließen Robert und sie so schnell die Station, als würden sie von jemandem gehetzt.

Als sie den Ausgang der Klinik erreichten, rannte eine Frau durch das Portal, auf dem Arm ein kleines Mädchen. »Helft mir, bitte helft mir!«, rief sie. »Sie reagiert nicht mehr …«

Die Frau war etwa Ende zwanzig, das Mädchen auf ihrem Arm vielleicht fünf Jahre alt. Es hatte die Augen offen, zeigte aber einen völlig glasigen Blick, der ins Leere ging. Aus dem halb geöffneten Mundwinkel des Kindes rann Speichel.

Nadja stürzte sofort zum Empfang. »Wenn Dr. Vallé noch da ist, lassen Sie ihn sofort herkommen! Es gibt einen neuen Komafall.«

Robert nahm der aufgelösten Frau das Kind ab. Behutsam trug er es zum Tresen. Sofort kümmerte sich eine Schwester um die Aufnahmemodalitäten. Die anderen Patienten in der Ambulanz blickten neugierig herüber, widmeten sich aber bald wieder ihren eigenen Angelegenheiten. Die wollen nicht in ihrem eigenen Leid gestört werden, dachte Nadja.

Wenige Minuten später kam Jean. Die Schultern des jungen Arztes sanken nach vorn, als er das ohnmächtige Kind sah.

»Doktor«, sagte die Frau, die sich kaum beruhigen konnte, »ganz plötzlich wurde sie so, ich weiß mir nicht mehr zu helfen …«

»Kommt alle mit!«, sagte der junge Arzt. Jean führte sie durch die schweren Türen Richtung Intensivstation. Vor dem codegesicherten Zugang öffnete er seitlich eine Tür zu einem Behandlungsraum. »Wie viel haben die Leute draußen mitgekriegt?«

»Nicht viel«, sagte Nadja. »Keine Presse da. Na ja, fast keine.« Sie grinste schief.

Robert legte das Kind auf die Untersuchungsliege. Jean untersuchte ihre Augen, klopfte sie ab, aber die Kleine reagierte auf nichts.

»Puls und Atmung normal«, sagte er nach einer Weile. »Genau wie bei den anderen. Ihr fehlt überhaupt nichts, nur dass sie nicht bei Bewusstsein ist.«

»Wie … wie bei den anderen?«, flüsterte die Frau. »Ist es etwa ansteckend?«

»Nein, da es sich nicht um eine Krankheit handelt. Zumindest nicht um eine, die uns bekannt ist.« Jean legte Elektroden an den Kopf des Mädchens und nahm die Gehirnmuster auf, allerdings ohne jegliches Resultat. Keine falsche Synapsen-Verbindung, kein Ausfall, die Kurven waren genau so, wie sie gehörten. Noch. »Wann hat sie angefangen, sich zu verändern?«

»Ich kann es nicht genau sagen«, antwortete die Frau. Ihre Stimme klang schuldbewusst. »In diesem Alter machen die Kinder ständig Entwicklungsphasen durch, in denen sie sich verändern, oder? Zumindest weiß ich das von anderen Müttern. Irgendwann, vielleicht letzte Woche, fiel mir dann auf, dass Miriam immer abwesender wurde. Sie gab kaum Antworten, spielte nur wenig, sondern saß meistens herum. Sie fing an, sich mit Spiegeln zu umgeben. Manchmal lächelte sie merkwürdig, und ich hörte ab und zu Stimmen aus ihrem Zimmer, als würde sie mit jemandem reden. Vorgestern wollte sie nichts essen, und ich konnte ihr nur mit Mühe etwas eintrichtern. Gestern dasselbe, also wollte ich zum Arzt, und da …« Die Tränen stürzten wieder aus ihren Augen. »Jetzt ist sie so …«

»Sie haben das Richtige getan«, sagte Jean beruhigend. »Bei uns ist Miriam in guten Händen. Wir bringen sie auf die Intensivstation, wo sie bestens versorgt wird.«

»Aber was hat sie denn?«

»Sie liegt im Wachkoma, Madame. Ich kann Ihnen die Ursache nicht nennen. Meistens ist es eine Reaktion des Körpers, um sich zu schützen – und den Geist, der ihn bewohnt. Er fährt sozusagen alle Systeme herunter und zieht sich ganz in sich selbst zurück, bis die Gefahr vorüber ist, vor der er sich verstecken will. Das kann alles sein – eine tückische Krankheit, ein Schock oder …«

»Aber … Sie sagten aber, sie sei gesund und habe nichts Schlimmes …«

»Wer weiß, wovor Miriam sich erschreckt hat. Gerade die kindliche Psyche ist sehr zerbrechlich. Ich lasse Ihre Tochter sofort auf die Station bringen. Sie können gleich wieder bei ihr sein.«

Eine Schwester kam herein und nahm das Kind mit. Jean wandte sich erneut an die aufgelöste Mutter. »Ich unterhalte mich noch ein wenig mit Ihnen über Miriam, damit wir der Ursache auf den Grund gehen können. Es wird alles wieder gut, machen Sie sich bitte keine Sorgen. Gehen Sie nur schon voran, ich komme gleich.«

Die Frau ging langsam aus dem Raum, mit Schritten, die schwerfällig und langsam waren. Ihre Schultern zuckten.

Jean wandte sich zu Nadja um. »Es … es tut mir leid, Nadja, aber ich …«

»Schon gut«, sagte sie lächelnd. »Das verstehe ich doch. Und es ist großartig, dass du das tust.« Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist ein wunderbarer Arzt, Jean. Alles Gute.«

»Danke«, sagte er erleichtert. Ein schwaches Lächeln huschte über sein kummervolles Gesicht. »Auch dir … euch alles Gute.«

»Und wieder ein Verehrer weniger«, bemerkte Robert, als sie das Krankenhaus verließen.

»Es hatte sowieso keine Zukunft«, meinte Nadja leichthin. »Ich kann nicht nach Paris ziehen und meine Arbeit aufgeben.«

»Dann hättet ihr sehr glücklich miteinander werden müssen – ihr hättet euch nie gesehen.«

Sie kauften eine Pizza am Stehimbiss und aßen sie schweigend, bevor sie mit der Metro nach Hause fuhren.

»Wirst du schreiben?«, fragte Robert unterwegs.

»Ja.« Nadja nickte. »In meinem Kopf rotiert es.«

»Gut. Und ich werde die Bilder bearbeiten und eine Runde schlafen. Gehen wir heute Abend essen?«

»Klar. Bis dahin kann ich wahrscheinlich einen ganzen Wal vertilgen.«

Nadja freute sich darauf, ein paar Stunden in sich zu gehen, in den Monitor des Laptops zu starren und ihre Gedanken zu ordnen. Sie brauchte ein wenig Ruhe, und vielleicht machte sie es wie Robert, dass sie verlorenen Schlaf nachholte. Es war bereits Nachmittag, und viel ließ sich an diesem Tag nicht mehr anfangen. Am besten schaute sie in ihre Mailbox und telefonierte mit dem Redakteur. Sie musste um die Verlängerung des Abgabetermins bitten, weil sie eine andere Reportage über Boy X schreiben würde, und ihre Notizen sortieren. Und wenn sie das alles geschafft hatte, war es vermutlich sowieso Abend.

Als die beiden die Wohnungstür öffneten, flog ihnen als Erstes ein Putzlappen entgegen, und ein trillernder Igel mit roter Mütze sauste hinterdrein.

Robert fing verdattert an: »Was …«

»Pirx!«, schrie Nadja, sie hatte sich fast zu Tode erschrocken. »Spinnst du? Wenn das statt mir die Putzfrau gewesen wäre!«

»Die is’ doch schon da!«, krähte der Pixie, breitete den nassen Lappen auf dem Holzparkett aus und schlitterte den Gang weiter. »Huiiii!«

»Was …«, setzte Robert erneut an. Sein Gesicht zeigte alle Anzeichen von Verunsicherung und Verwunderung.

Von der rechten Seite kam Grog angewatschelt und fuchtelte mit dem Handbesen. »Pirx! Bei allen Südhexen, hör endlich auf mit dem Unsinn und … Oh, hallo, Nadja!« Er grinste schief zu ihr hoch. »Du bist zu früh.« Hastig lief er weiter. »Pirx, hast du mitbekommen …« Seine Stimme verklang um die Ecke.

»Was geht hier …«, sagte Robert ein Stück weiter.

In diesem Augenblick kam Rian aus dem Wohnzimmer. Die Elfe trug ein knallenges, kurzes rotes Kleid und um den Hals, die Handgelenke und an den Ohren baumelnd funkelnden Swarowski-Schmuck. Dazu hochhackige Schuhe mit dünnem Absatz, mit denen Nadja sich wahrscheinlich beim ersten Gehversuch die Knöchel gebrochen hätte.

»Hallo, Robert!«, strahlte sie den Fotografen an, neigte sich und küsste ihn auf beide Wangen. »David hat Wein besorgt. Du magst doch sicher Rotwein? Ach, wir werden schon etwas finden.«

Sie schwebte zurück ins Wohnzimmer, aus dem Musik plärrte. Es war »Sympathy for the devil«, das alte Stück der Rolling Stones, wenn Nadja es richtig deutete.

Nadja prustete los, als sie sah, wie Robert beinahe die Augen aus dem Kopf fielen. Er hatte seine Frage vergessen, die er die ganze Zeit stellen wollte, und wahrscheinlich sogar seinen Namen. Wie tröstlich zu sehen, dass er sich das Dasein als Mann noch nicht gänzlich verwehrt hatte.

»Wie sind die denn reingekommen?«, fand er endlich eine vollständige Frage.

»Schlösser können Elfen nicht aufhalten«, antwortete Nadja. »Sie machen einfach die Tür auf, als wäre da kein Riegel.«

Pirx sauste an ihnen vorbei, der schimpfende Grog immer noch hintennach.

»Grog!«, rief Nadja. »Was macht ihr denn hier?«

Der alte Kobold blieb stehen. »Na, mein Versprechen einlösen«, antwortete er. »Ich hatte doch gesagt …«

»Und ich hatte abgelehnt, weil ich nicht noch mehr Chaos haben wollte, erinnerst du dich? Und was habe ich hier?« Nadja deutete um sich.

»Äh …« Grog kratzte sich hinter dem großen Blumenkohlohr. »Noch mehr Chaos?«, antwortete er scheu.

Nadja hob die Hände und ließ sie resigniert wieder fallen. »Komm, Robert, vielleicht ist wenigstens der Wein gut.«

Robert hielt ihren Arm fest. »Habe ich in deiner Erzählung irgendwas nicht mitbekommen? Wieso wissen die, wo wir wohnen?«

»Oh, das habe ich vergessen, entschuldige«, sagte Nadja verlegen lachend. »Die Unordnung heute früh hat Pirx verursacht, kein böser Übeltäter.«

»Übeltäter bleibt Übeltäter.«

»Da hast du wohl recht.«

Rian hatte sich im Wohnzimmer in einem der champagnerfarbenen Sessel niedergelassen, was einen unglaublichen Kontrast zu ihrem Kleid bot. Sie saß aufrecht, den Schwanenhals leicht gebogen, und sah aus wie eine Königin. Die Elfe strahlte Adel aus, ebenso ihr Bruder, der auf dem Sofa damit beschäftigt war, eine Weinflasche zu öffnen. Bauchige Rotweingläser standen bereits bereit.

Nadja musste zugeben, dass das Zimmer perfekt aufgeräumt war, sauber und ordentlich. Besser, als es die Putzfrau bisher erledigt hatte.

David hatte sich tatsächlich in Schale geworfen: Der Elfenprinz trug eine helle Hose, ein gestreiftes Hemd, und seine Haare waren gekämmt, wenngleich ähnlich wuschlig wie bei Rian, nur länger.

Pirx stand plötzlich neben Robert und zupfte an seinem Hosenbein. »Kannst du mich sehen?«

»Natürlich«, sagte Robert.

»Du hast dich sichtbar gemacht, Dussel!«, rief David. Es machte plopp, und die Flasche war offen. »Setzt euch doch«, forderte er Nadja und Robert auf.

»Darf ich deine Fotos mal sehen?«, bettelte Pirx.

»Wenn du brav bist«, antwortete Robert und ließ sich in einem Sessel nieder. Er stützte die Ellbogen ab, legte die Finger aneinander und bildete ein Dach. »Und ihr seid also Elfen.« Es klang, als zweifle er an seinen eigenen Worten.

Rian lächelte fröhlich, zog dabei die zierliche Nase leicht kraus. David blickte mürrisch wie immer, nickte aber.

»Ja, kaum zu glauben«, sagte er. »Ich kann es selbst nicht fassen, dass wir hier sind.« Er goss ein wenig Wein in ein Glas, hob es an, prüfte die Farbe im Licht, schwenkte es leicht, dann schenkte er nach und füllte auch die anderen Gläser.

Nadja setzte sich ans andere Ende des Sofas. »Du verstehst etwas davon, oder?«

»Von allem, was Alkohol beinhaltet, ja. Allerdings bin ich kein Künstler auf diesem Gebiet. Ich konsumiere nur. Bei uns gibt es einen, der ein wahrer Virtuose ist. Der braut den besten Whisky der Welt, und …«

»Hör auf, von daheim zu reden, und vor allem red nicht vom Schnaps«, unterbrach Rian. »Das wollen die Menschen nicht wissen.«

»Also ich schon«, meinte Robert und grinste.

Grog kam mit einem voll beladenen Tablett herein, und Nadja staunte nicht schlecht. Das Abendessen im Restaurant strich sie in Gedanken sofort. Pasteten, Garnelenspieße, Flammeris und weitere erlesene Häppchen, die köstlich dufteten und das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen.

Auch Roberts Augen leuchteten begeistert auf, und er hob das Glas. »Prost!«, sagte er in gerolltem Münchner Dialekt und strahlte, als die Elfen nicht minder gekonnt antworteten.

Pirx, dem jeglicher Alkohol völlig fern war, wie er lauthals verkündete, nuckelte mit einem Strohhalm seine Milch und naschte feine Trüffel. Rian hatte einen Teller verschiedener Nougat-Köstlichkeiten neben sich stehen.

Nadja war erschrocken und gerührt zugleich, wie sehr sich die Elfen bemühten. Sogar David hielt sich mit bissigen Kommentaren zurück, und bald begann ein lebhaftes Gespräch zwischen Robert und den Gästen. Die Journalistin hielt sich zurück, Roberts Vorwürfe im Park gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Außerdem dachte sie viel über das nach, was sie über Boy X schreiben wollte.

Die anderen tranken Wein, und die Elfen mussten Robert ihre spitzen Ohren zeigen und die Sache mit dem Schatten noch einmal erzählen. Vor allem mit Grog verstand sich der Fotograf gut, vielleicht weil sie beide schon ein bisschen älter waren.

»Woran merkt ihr, dass ihr nicht mehr unsterblich seid?«, fragte Nadja plötzlich dazwischen.

Das brachte ein wenig Missstimmung in die fröhliche Runde. David musterte sie zum ersten Mal interessiert.

»Ich merk’s nicht«, sagte Pirx.

»Ich auch nicht«, stimmte Rian zu. »Ich glaube, wir sind zu jung.«

»Vielleicht hat euch Fanmór deshalb hierher geschickt«, überlegte Nadja. »Denn wir spüren unsere Sterblichkeit schließlich auch nicht, solange wir jung sind.«

Grog, der auf einem Hocker gekauert hatte, rutschte herunter und wackelte auf großen, haarigen Füßen zu Nadja. Dann hob er den dicht behaarten Arm. »Schau!«, sagte er. »Als ich mich auf Geheiß des Herrschers schlafen legte, war das noch nicht da.«

Nadja schluckte, als sie die vielen weißen Haare sah. Es war deutlich zu sehen, dass es keine normale Verfärbung, sondern eine Alterserscheinung war. »Das tut mir leid, Grog.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte er sanft. »Ich lebe, auf menschliche Zeit umgerechnet, bereits viele Jahrhunderte. Und ich sehe immer noch besser aus als unser Gebieter, der seine weiße Strähne offen zur Schau tragen muss.« Mit einer theatralischen Geste, die wohl den Herrscher nachahmen sollte, wandte er sich an seine Artgenossen, und nun musste sogar David einmal lachen.

Nadja hatte das Gefühl, dass sie alle ihren Herrscher und Vater sehr fürchteten. Vielleicht respektierten. Aber sie mochten ihn nicht.

Sie stand auf. »Lasst euch nicht stören«, sagte sie. »Ich muss jetzt arbeiten.«

Die Elfen sahen sie verdutzt an. »Arbeiten? Was denn?«, fragte Pirx.

»Manche Leute müssen Geld verdienen«, versetzte Nadja schärfer, als sie es beabsichtigt hatte.

»Du auch?«, wollte der kleine Igel von Robert wissen.

»Klar. Ich mache Fotos, schon vergessen?«

»Und ich mache das, was ich tue, aus Leidenschaft«, fügte Nadja hinzu. »Es ist jetzt in meinem Kopf, und es muss raus.«

»Leidenschaft«, sagte David langsam. Der Elfenprinz lümmelte in äußerst lasziver Pose auf der Couch und hob leicht die schläfrigen Lider. Ein seltsames Licht glühte in seinen Augen auf.

Nadja wandte sich brüsk von ihm ab und ging in ihr Zimmer. Das fröhliche Geplauder nebenan ging bald weiter; sie hörte es gedämpft durch die Tür.

Wenigstens Robert tut es gut, dachte sie verletzt. Er macht mir Vorwürfe, und dann ist er plötzlich gut gelaunt.

Sie aktivierte den Laptop und setzte sich an den kleinen Tisch neben dem Fenster. Als sich die Tür öffnete, drehte sie sich nicht um. Dann hörte sie trippelnde Schrittchen, und kurz darauf kletterte Pirx auf den Tisch. Mit glänzenden Knopfaugen starrte er auf den Schirm.

»Hast du das geschrieben?«, fragte er.

»Ja«, antwortete sie. »Erst mal nur Notizen, noch kein echter Text.«

»Das, was aus deinem Kopf muss.« Er nickte eifrig. Andächtig strich er mit den kleinen dünnen Fingern über die leuchtende Scheibe. »Das ist toll. Ich kann so was nicht. Nicht mal Lieder machen kann ich. Meine Gedanken sind immer gleich futsch.« Er pustete und wedelte mit der anderen Hand. »Liest du mir mal was davon vor?«

»Lies es selbst.«

»Kann ich doch nicht.«

»Aber ihr sprecht immerhin …«

»Ja, das ist einfach.« Pirx tippte sich ans behaarte Ohr. »Wir lernen schnell, das geht flott mit ein bisschen Elfenzauber. Wir können inzwischen schon acht oder zehn Sprachen. Das ist alles für uns wie eine einzige. Aber lesen … Rian kann es schon ziemlich gut, weil sie immer so irres Zeug unterschreiben muss. David tut so, als ob er keine Ahnung davon hat, weil er es für dummen Menschenkram hält, aber ich glaube, er hat es heimlich gelernt. Grogs Augen sind nicht mehr so gut, deswegen hat er es bleiben lassen.«

»Er ist ein guter Koch, da braucht er nicht lesen zu können.« Nadja hatte nach wie vor den Geschmack des wundervollen Essens im Mund. Sie wandte sich Pirx zu. »Habt ihr eigentlich schon nach dem Quell der Unsterblichkeit gesucht?«

Pirx’ Mundwinkel gingen nach unten. »Also, um ehrlich zu sein …«

»Nein?«

»Doch. Wir sind durch den ganzen Louvre gelatscht. Rauf und runter. Aber da war einfach nix, kein Hinweis. Diese eine Dame da, la …«

»La Gioconda. Die Mona Lisa. Ja.«

»Sie ist … wie eine von uns«, platzte der Pixie heraus. »Wirklich, das haben wir alle gespürt!«

Nadja nickte. Das überraschte sie nicht. Und was sie jetzt sagte, erst recht nicht. »Ich glaube, ihr Schöpfer war auch einer von euch.«

»War? Er starb?«

»Zumindest entschied er sich dafür, als Mensch zu sterben. Wer weiß, was ihn dazu bewogen hat.«

Pirx ergriff ihre Hand mit seinen Fingerchen und sah treuherzig zu ihr auf. »Du weißt so viel, Nadja. Kannst du uns helfen?«

»Ich weiß nicht, Pirx«, sagte sie verlegen. »Ich habe an solche Dinge bisher nicht geglaubt.«

»Aber wir müssen doch dran glauben«, flüsterte der kleine Igel. »Sonst haben wir gar keine Hoffnung mehr …« Zutraulich rieb er seine Schnauze an ihrem Arm.

Nadja streichelte ihn und stellte überrascht fest, dass seine Stacheln weich und nachgiebig waren. »Du bist ein raffinierter kleiner Kerl.«

»Der Menschenkram ist schwer zu verstehen«, seufzte Pirx. »David können wir nicht mehr in den Louvre mitnehmen, der rastet immer gleich aus und fordert alle zum Duell. Ich glaube, das liegt daran, dass er entwurzelt ist. Er war dem Baum viel näher als Rian. Die ist immer mit den Vögeln geflogen.«

»Wir sprechen ein andermal darüber«, versprach Nadja, die allmählich nervös wurde. »Aber jetzt muss ich wirklich arbeiten, Pirx.«

»Is’ gut. Ich soll nur von Grog fragen, ob er dir ein Glas Wein bringen darf.«

»Natürlich.«

Pirx sprang vom Tisch und wieselte hinaus. Nadja sah ihm nachdenklich nach. Was Roberts Vorwürfe betraf, so war ihr eine eigene Entscheidung wohl bereits aus der Hand genommen worden.

Nadja sah anstrengende Zeiten auf sich zukommen.


13 Zwischenspiel

Sie verhielten auf dem großen Platz, ganz in der Nähe der Pyramide. Der Himmel war tief bewölkt, an den Rändern zuckten Blitze. Bald würde der Regen niedergehen.

»Wir müssen uns beeilen«, krächzte eine dünne, heisere Stimme aus dem Nichts.

»Im Gegenteil«, sagte der Mann ohne Schatten. »Wir warten, bis es regnet. Erst dann wird sich der Platz ausreichend leeren.«

»Ich hasse Regen!«, erklang eine zweite Fistelstimme. »Wir könnten den Platz doch selbst leeren, das geht ganz schnell!«

»Ihr haltet euch zurück«, warnte er. »An einem Ort wie diesem darf man kein Aufsehen erregen. Die Menschen sind nicht halb so dumm, wie ihr annehmt.«

Murrend gaben seine Gehilfen nach. Der Mann ohne Schatten suchte sich seinen Platz auf einer Bank in den Tuilerien. Die letzten Rosen blühten, ein zarter Dufthauch wehte durch die Luft, vermischte sich mit den goldenen Blättern der Birken, die wie ein Vorbote des Regens herabrieselten. Menschen spazierten durch den Garten, fern des städtischen Treibens. Hier drin hatte es niemand eilig.

Von ferne spitzte der mächtige Obelisk hervor, ein Anblick voller Erinnerungen für ihn. Langsam schälte er eine Orange und entfernte sorgfältig alle weißen Häutchen, bevor er sie teilte und einen Schnitz an seinen Mund unter der Kapuze führte.

»Guten Tag, Bruder«, erklang die Stimme einer alten Frau. »Stört es Sie, wenn ich mich zu Ihnen setze?«

»Aber nein, setzen Sie sich nur«, antwortete er mit wohlmodulierter Stimme und wies neben sich. Er trug das einfache braune Gewand und die beige Kordel eines Mönches, das Gesicht unter der Kapuze verborgen.

»Ich habe gesehen, dass Sie den Obelisken betrachtet haben«, fuhr die alte Dame fort. Sie trug ein beigefarbenes Kleid, einen kurzen Mantel und einen Hut mit Schleier. Die rechte Hand stützte sich auf einen eleganten Damenstock mit silbernem Knauf, der die Form eines Schwanenkopfs hatte. Sie mochte über achtzig Jahre alt sein.

Der Mann ohne Schatten bot ihr ein Stück Apfelsine an, und sie nahm es nach kurzem Zögern. Schweigend verzehrten sie die saftige Frucht.

»Der Obelisk liegt auf der Axe historique«, fuhr die alte Dame schließlich fort. »Er ist dreiundzwanzig Meter hoch und wiegt eine viertel Tonne. Ursprünglich stammt er aus Luxor und ist über dreitausend Jahre alt. Er ist voller Inschriften über seinen Erbauer, Ramses II.«

»Ja«, sagte der Mann ohne Schatten und lächelte im Verborgenen. »Ozymandias. Ich kannte ihn gut.«

»Sie haben viel über ihn geforscht?«

»Nein, ich kannte ihn gut.« Sein Blick schweifte zu der Spitze des Obelisken. »Ich kannte sie alle gut …«

»Wissen Sie, ich komme oft hierher und sehe ihn mir an«, plauderte die alte Dame. »Dann sehe ich, wozu menschlicher Wille fähig ist, und denke mir, dass wir nicht ganz verloren sind. Ich hoffe, ich langweile Sie nicht?«

»Ganz und gar nicht.«

»Ich habe selten Gelegenheit, mich zu unterhalten. Es gibt niemanden mehr in meiner Familie, ich habe sie alle überlebt. Schrecklich, nicht wahr?«

Der Mann ohne Schatten wandte leicht den verhüllten Kopf zu ihr. »Das haben Sie mit ihm gemeinsam.« Er deutete auf den Obelisken. »Ramses II. hat sie auch alle überlebt, denn er wurde für die damalige Zeit beachtliche fünfundachtzig Jahre alt. Könnten ein paar Jahre mehr gewesen sein.«

»Oh, sehen Sie? Deswegen fühle ich mich so zu ihm hingezogen.« Die alte Dame reckte stolz den Kopf und zeigte ein verschmitztes, faltenreiches Lächeln. »Ich bin vor zwei Monaten ebenfalls fünfundachtzig geworden, aber ich fühle mich noch äußerst fit, mein Lieber!«

»So sehen Sie auch aus, Gnädigste.«

»Werden Sie ein Gebet für mich sprechen, Frère?«, fragte sie leise. »Wissen Sie, manchmal … Es gibt Tage, da weiß ich nicht, ob alles noch einen Sinn hat.«

»Ich biete Ihnen einen Sinn, wenn Sie möchten. Wie diese Blume.« Er bewegte die Finger wie bei einem Zaubertrick und reichte ihr eine rote Synthetikrose, die er scheinbar aus dem Nichts hatte entstehen lassen.

Sie winkte kichernd ab, nahm die Rose aber an. »Sie sind mir wirklich einer! Ich danke Ihnen für die Unterhaltung, so nett war es schon lange nicht mehr. Verzeihen Sie einer alten Plaudertasche. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«

Er nickte ihr zu. »Auch Ihnen, Madame.«

Sie stand auf, stützte sich auf ihren Stock und blickte prüfend zum Himmel hoch. »Ich werde mich beeilen müssen, um es vor dem Regen zu schaffen.« Mit kleinen Schritten trippelte sie davon.

Neben der Bank erklang ein Geräusch, als ob sich jemand übergeben würde.

»Ruhig, Kau«, mahnte der Mann ohne Schatten. Seine Stimme klang wieder heiser und kratzend, und die Kälte um ihn kehrte zurück. »Du wirst die freundliche kleine Lady in Ruhe lassen, verstanden? Du bekommst genug Gelegenheiten zu Streichen, aber von ihr hältst du dich fern. Ich fand dieses Gespräch sehr angenehm. Es weckte viele Erinnerungen.«

»Jaaa«, knurrte es unsichtbar.

Der Mann ohne Schatten reichte die Orangenschale hinunter, und sie verschwand unter Schmatzen.

Cor sprang auf seine Schulter. »Es ist gleich so weit«, krächzte er. »Soll ich danach in die Klinik zurück?«

»Ja. Vollende dein Werk und bring die Seelen unserer Königin. Doch zuerst besorgst du ihr den jungen Sänger. Er ist unglaublich stark, er wird sie auf lange Zeit sättigen. Sie muss ihn gesondert erhalten, mit einem besonderen Gruß von mir. Und dann wird die Dunkle Frau sehr viel Wonne durch ihn erleben.«

Ein kurzer Donner, dann setzte der Regen ein. Nun hatten die Leute es eilig. Sie hielten sich Zeitungen und Taschen über die ungeschützten Köpfe und liefen los.

Der Getreue erhob sich und ging Richtung Louvre, auf die Pyramide zu. Er spürte die Kraftfeldlinie unter seinen Schuhen, sah, wie sie geradezu leuchtend rot als eine Ader voller Magie unter dem Asphalt pulsierte.

Der Platz bei der Pyramide war mittlerweile leer gefegt. Die Kasse hatte inzwischen geschlossen, und die Besucher verließen tröpfchenweise das alte Museum. Der Getreue warf einen Blick hinter sich, betrachtete erneut den Obelisken. Ein Bauwerk für die Ewigkeit, auf einem bedeutenden Standort errichtet.

Der Getreue richtete den Blick wieder nach vorn und nahm Maß. Der Knotenpunkt war nicht weit von der Pyramide entfernt, die für sich schon eine hohe Kraftquelle darstellte. Aber sie stand nicht exakt auf dem Punkt, aus welchen Gründen auch immer. Für den Getreuen war es gleich, er konnte den Stab überall setzen.

»Macht euch bereit!«, ordnete er an.

Der Regen rauschte in Strömen herab, und es herrschte nur noch Dämmerlicht. Paris schien sich in Schatten zu hüllen, eine Metropole in Grau und Düsterheit. Niemand würde sich jetzt darum kümmern, was ein Ordensbruder mitten auf dem Platz des Louvre machte.

»Das Gelände ist sicher, Herr«, meldete der Kau. Seine spindeldürre Gestalt mit den langen spitzen Ohren schälte sich kurzzeitig aus dem Regenvorhang und verschwand wieder.

Der Getreue schlug seinen Umhang zurück und zog einen Holzstab hervor, der um ein Geringes länger war als er. Wie er ihn die ganze Zeit verborgen gehalten hatte, war sein Geheimnis. Der Stab war ein knorriges, hartes Stück, übersät mit magischen Symbolen, tief ins Holz getrieben. Erneut blitzte und krachte es, und der Getreue wurde kurzzeitig in ein gespenstisches Licht getaucht. Das Wasser lief in Bächen an ihm hinab, doch es störte ihn nicht.

Dann sammelte der Getreue seine Kräfte, hob die Hände, die den Stab umklammerten, hoch – und dann trieb er ihn in eine Fuge zwischen den Steinplatten. Es gab ein kreischendes und knirschendes Geräusch, als der Boden nachgab, wie das Schleifen von Metall, und entsprechend schlugen auch die Funken in die Höhe. Wenn jetzt die Menschen aufmerksam geworden wären, hätte der Getreue nicht mehr innehalten können. Von seiner eigenen Wucht getragen, trieb er den magischen Stab immer tiefer in den Boden hinein, bis er ganz darin verschwunden war und die Platten sich wieder über das Loch schoben. Der Boden glühte immer noch und zeigte den leuchtenden Stab in seinem Inneren, aber das würde nicht mehr lange anhalten. Der Getreue verharrte, einerseits tief erschöpft, andererseits spürte er die ungeheure Kraft, die aus dem Boden drang.

Der Knoten war angezapft, der Stab bildete die Antenne. Keuchend sank der Getreue auf die Knie und sog die Energie tief in sich ein. Nebliger Dunst bildete sich um ihn, der von innen heraus glühte. Seine beiden Helfer stießen ächzende Geräusche aus und wurden neben ihm sichtbar, überwältigt von dem Ausstoß an Kraft.

Nur wenige Augenblicke, dann war der Spuk vorbei. Das Glühen erlosch, und die Quelle wurde geschlossen.

Der erste Stützpunkt war gesetzt. Nun war dieses Gebiet eine Bastion des Schattenlandes. Kein Crain konnte es mehr betreten, andernfalls würden ihm all seine Kräfte abgesaugt – und dem Getreuen zugeführt.

Direkt zugreifen auf den Kraftfeldknoten aber konnte nur noch Bandorchu, sobald sie das Portal öffnete. Die Bastion würde ihr Kraft spenden, vielleicht konnte sie dadurch das Portal länger offen halten. Und ganz sicher würde dies dazu beitragen, ihre Lebensspanne zu verlängern.

Der grimmige Mann erhob sich. Das erste Werk war vollbracht. Seine Gebieterin würde zufrieden sein. Er wünschte, er könnte bei ihr sein, um ihr das Geschenk persönlich zu überreichen. Schaudernd erinnerte er sich an ihr gemeinsames Gemach.

Aber noch war es nicht so weit. Es gab zu viel zu tun, und das Öffnen des Portals beanspruchte zu viel Kraft von Bandorchu. Er musste sich gedulden, doch eines Tages würden sie das Vermisste gewiss ausführlich nachholen.

»Geh, Cor!«, befahl er. »Kau, für dich habe ich eine andere Aufgabe.«

Seine Gehilfen frohlockten.

»Was darf ich tun, Herr?«, fragte der Kau.

»Die dürre Frau und die Lieder. Bring sie mir!«


14 Recherchen

Am nächsten Tag erwachte Nadja und tappte müde in ihr privates Bad. Die Jagd auf Schatten und das Weingelage mit den Elfen steckten ihr in den Knochen, sie fühlte sich völlig übermüdet.

Als sie zurückkam und auf die Uhr schaute, sah sie, dass es erst sieben war. Noch fast in der Nacht, wenn man bedachte, dass sie sonst nicht vor neun Uhr aufstand! Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann sie ins Bett getorkelt war – es war wohl gegen Mitternacht gewesen.

Nachdem sie am Nachmittag irgendwann mit dem Schreiben in Fluss gekommen war, hatte sie Stunde um Stunde gearbeitet und gar nicht gemerkt, wie die Zeit verging. Zwischendurch hatte Robert oder einer der Elfen nach ihr gesehen, Wein und etwas zu essen gebracht.

Nadja hatte alles zu sich genommen, ohne es richtig wahrzunehmen, einsilbige Antworten gegeben, von denen sie nicht wusste, ob sie in einem Zusammenhang standen, und wie in Trance geschrieben. Stunde um Stunde, bis ihr Verstand leer war. Ohne nach den Gästen zu sehen, war sie ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen.

Nachdem Nadja fertig angezogen war, schaute sie auf ihr Handy und sah, dass eine SMS eingegangen war. Sie stammte von Charles. Kannst du heute vorbeikommen? In Sébastiens Suite. Ab acht Uhr.

Still für sich nickte sie. Ja, ein guter Moment. Sie weckte den schlummernden Laptop und druckte den Text aus, den sie geschrieben hatte, packte ihn in ihre Tasche und verließ leise das Zimmer. Dann warf sie einen Blick ins Wohnzimmer.

Hatte sie es sich doch gedacht: David lag in tiefem Schlaf auf dem Sofa. Der Tisch war voller Essensreste, schmutziger Gläser und leerer Flaschen. Und als Krönung stand auf alledem ein überquellender Aschenbecher. Der Gestank nach kaltem Rauch, Weindunst und kalter Pastete war überwältigend. Aber wenn sie jetzt ein Fenster öffnete, würde die frische Luft David garantiert wecken und ihn ziemlich schlecht gelaunt reagieren lassen.

Entspannt und im Schlaf sah der Elf ganz anders aus: jung, ohne Bitterkeit und Arroganz. Fast ein wenig schutzbedürftig. Ein verlorener Prinz. Nur ein wenig zu bleich und dünn für ihren Geschmack, fand Nadja.

Ein kurzer Blick ins Gästezimmer; dort schlummerte Rian im französischen Bett, an sie gekuschelt lagen Pirx und Grog. Bei Robert brauchte Nadja nicht nachzusehen, sie hörte ihn durch die Tür schnarchen.

Nadja lächelte in sich hinein; sie war gerührt und besorgt zugleich. Wie sollte das alles weitergehen?

Die Journalistin hinterließ eine Notiz auf dem Sideboard neben dem Telefon in der Hoffnung, Robert würde den Zettel bemerken, dann verließ sie die Wohnung.

Das Café machte gerade auf. Der müde aussehende Sam, der an diesem Morgen die Frühschicht hatte, machte die Tische sauber, schloss die Ketten um die Tischbeine auf und rückte die Stühle ordentlich zurecht. Der September hatte sich mit rauschendem Klang verabschiedet. Seit dem Nachmittag bis in die Früh hatte es geregnet, doch jetzt drang die Sonne durch die schnell abziehenden Wolken und brachte den Asphalt zum Dampfen mit wärmenden Strahlen. Der Verkehr blieb noch ruhig, und alles wirkte friedlich, als habe ganz Paris eine Gangart zurückgeschaltet.

Sam sah Nadja verdutzt an, weil sie so früh bei ihm aufkreuzte; das war noch nie vorgekommen. Die Journalistin bestellte sich ein großes Frühstück und vertiefte sich in den Ausdruck ihrer Notizen und ersten Texte. Erstaunlich, dachte sie.

Sie schickte Charles eine SMS, und er antwortete sofort: Viens.

Nadja schaute auf die Uhr und rief in der Redaktion in München an. Der verantwortliche Redakteur war ein Frühaufsteher. Genauer gesagt, ein Frühflüchter – und zwar vor seiner Familie, Frau und drei Kindern, die morgens blendende Laune hatten und vor Energie übersprudelten. Das konnte er nicht ertragen, nicht vor dem ersten Kaffee und der Morgenzigarette.

»Nadja!«, meldete er sich überrascht. »Ist etwas passiert?«

»Nein, alles in Ordnung, Jürgen. Ich wollte mit dir über diesen Boy X reden, über den Sänger und meine Reportage. Hast du Zeit?«

»Ja, leg los.«

Nadja hatte sich sorgfältig überlegt, was sie sagen konnte, um die Elfen nicht zu verraten, nicht für verrückt erklärt zu werden und den Redakteur für ihre Idee zu ködern. Sie las ihm einige Textpassagen vor.

Fünf Minuten später, nachdem er schweigend zugehört hatte, sagte er nur ein Wort. »Mach!« Das war so ziemlich das höchste Lob, das man von ihm bekommen konnte.

»Okay«, sagte sie.

»Brauchst du einen Vorschuss?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Ich brauche deinen Text in spätestens drei Wochen, danach habe ich einen anderen Auftrag für euch.«

»Das weißt du schon?«, fragte Nadja erstaunt.

»Ihr fliegt nach York. Die machen dort Anfang November ein Guy-Fawkes-Festival. Wir werden darüber als Event berichten. Ich habe Presseeinladungen, und die Übernachtung wird auch bezahlt.«

»York, wie England?«

»Sicher, oder dachtest du New York?«

»Wäre mal eine Abwechslung. Der Broadway …«

»Mhmm. Jetzt mach erst mal deine Reportage, und dann ab nach York. Ich gebe eine Zahlungsanweisung an die Buchhaltung.«

Nadja atmete durch. Nun konnte sie in Ruhe arbeiten. Sie war auf dem richtigen Weg, das würde die beste Reportage ihres Lebens werden. Und das verdankte sie nur Robert. Ich werde ihn in meinem Testament bedenken, dachte sie.

Sie fuhr zum Hotel; wie beim letzten Mal wurde sie bereits erwartet. Der Concierge erkannte sie sogar und begrüßte sie höflich mit Namen. Diesmal wurde sie nicht von einem Security-Mann, sondern von einem Pagen in die oberen Stockwerke begleitet.

Charles öffnete die Tür, und dahinter wartete schon die Familie. Der Vater Martin, ein großer Grandseigneur mit ruhiger, sanfter Stimme, die Mutter Astilbe, eine schöne, zierliche Frau mit traurigem Lächeln, dazu die Tochter Rose, ein zwölfjähriges Mädchen mit viel zu klugen Augen und altersgemäßer Zahnspange. Zwei weitere Angehörige des Villefleur-Haushalts waren anwesend, die »guten Seelen«, wie sie bezeichnet wurden.

»Ich danke Ihnen, dass Sie mich empfangen«, sagte Nadja, nachdem sich alle in der Sofagruppe niedergelassen hatten. »Ich könnte sehr gut verstehen, wenn …«

»Sie haben etwas gesehen, was auch unser Sohn gesehen hat«, unterbrach Martin de Villefleur. »Und Sie haben großen Anstand besessen, sich um Sébastien zu kümmern, nachdem er hinter der Bühne zusammenbrach, und nichts an die Tagespresse weitergegeben, obwohl Sie eine Menge Geld damit hätten verdienen können. Der Eklat beim Sender war groß.«

»Es tut mir leid, wenn Sie jetzt verklagt werden«, bedauerte Nadja.

Der Grandseigneur winkte ab. Er besaß die feinporige Haut eines Adligen, und seine Haltung drückte die Herrscherpose von Generationen aus, die in Fleisch und Blut übergegangen war und mittels Genen vererbt wurde. »Das sind für mich Lappalien, meine Liebe, ich verfüge über Millionen. Und wenn ich mit der Plattenfirma und dem Sender fertig bin, werde ich immer noch Millionen besitzen.« Der alte Herr beugte sich leicht vor. »Sie wollen über unseren Sohn schreiben?«

»Ja, in gewissem Sinne«, antwortete Nadja. »Ich würde eher sagen, es ist ein Bericht über mich, wie ich Sébastien erlebte. Deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen. Damit Sie verstehen, was ich schreiben will, möchte ich Ihnen ein paar Auszüge vorlesen. Dann entscheiden Sie bitte, ob wir uns weiter unterhalten. Ich habe das Okay meines Redakteurs, aber ich kann den Bericht canceln.«

Gott, was red ich da für einen Unsinn!, fuhr es ihr durch Mark und Bein. Sie fing auch schon mit diesem Kauderwelsch an, wie es in Medien und Wirtschaft heutzutage üblich war. Eine ganz eigene Sprache. Wenigstens hatte sich das nicht auf ihren Text übertragen.

»Bitte, lesen Sie«, forderte Astilbe.

Nadja war nervös, räusperte sich und gab sich einen Ruck. Da musste sie jetzt durch. Ihre Finger zitterten leicht, als sie das Papier hochnahm und einige Passagen zum Besten gab. Mit Absicht wählte sie andere aus als diejenigen, die sie dem Redakteur vorgelesen hatte. Fünf Minuten später blickte sie auf.

Die Familie schwieg. Astilbe und Charles hatten Tränen in den Augen. Rose musterte sie intensiv wie eine Wissenschaftlerin. Martin nickte nach einer Weile.

»Wir verstehen uns«, sagte er leise.

Nadja atmete erleichtert aus. »Darf mein Fotograf mit einbezogen werden?«

»Ja. Wir werden ihm zusätzliche Fotos von Sébastien zur Verfügung stellen, die er entsprechend bearbeiten kann, damit sie in die Reportage passen.« Martin ließ sich Tee nachschenken, nahm die Tasse und lehnte sich zurück. Dann schlug er ein Bein über das andere. »Heute Morgen haben sie Eliette gefunden«, schwenkte er ohne Vorwarnung um.

Nadja sah ihn schockiert an. »Tot?«

»Ja. Die Obduktion läuft noch, aber sie wird wahrscheinlich nicht viel ergeben. Als ob das Leben aus ihr gesaugt worden wäre.«

»Das Blut«, ergänzte Charles. »Sie hatte keinen Tropfen Blut mehr in sich. Aber es gibt kein Anzeichen äußerer Gewalteinwirkung.« Er grinste schief. »Vampire scheiden vermutlich aus, denn es gab keine Bissoder Einstichspuren.«

Nadja wurde leicht schwindlig. »Aber …«

»Man wollte wohl, dass man sie findet«, berichtete Martin weiter. »Sie lag in den frühen Morgenstunden, etwa zwischen drei und vier Uhr, in der Nähe der Pyramide des Louvre.«

»Arme Eliette.«

»Ja. Und ich denke, es soll eine Warnung an uns sein. Denn ich glaube, man hat sie nur wegen Sébastiens Songs getötet. Sie ahnen gar nicht, wie viele Leute mittlerweile hinterher sind. Wir erhielten anonyme Drohungen und dergleichen mehr, die Klage der Plattenfirma ist dagegen harmlos.«

Nadja bekam es nun mit der Angst. »Aber es muss doch Masterbänder geben, Datenspeicher …«

Martin lächelte fein. »Nein, nicht mehr. Wir haben alles. Ich habe meine Beziehungen spielen lassen. Ich ließ sofort alles beschlagnahmen, nachdem wir übers Fernsehen erfuhren, dass Boy X nicht auftreten würde. Nach allem, was ich bisher mitbekommen hatte, musste ich sofort reagieren. Noch in derselben Stunde, also etwa einundzwanzig Uhr. Dann fuhren wir nach Paris.«

Charles zog ein verlegenes Gesicht. Er hatte seine Familie schonen wollen. Dabei hatte sein Vater längst alles in die Hand genommen, weil er weit vorausblickte. Anscheinend war der alte Herr auch so etwas wie ein Grenzgänger; nur hatte er nie direkten Kontakt zur Anderswelt bekommen.

»Und was haben Sie mit alledem gemacht?«, wollte Nadja wissen.

»Den Rat Ihres Fotografen angenommen und alles vernichtet. Restlos.« Martin sah sie aus klaren Augen an. »Auch, wenn es uns sehr schwerfiel. Doch die Texte machten mir Angst, das war überhaupt nicht mehr unser Sébastien. Und ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, als ich die Songs hörte. Durch einen Spiegel …«

»Sie haben recht daran getan«, sagte Nadja schnell. »Ich weiß nicht, in welch eine Geschichte wir geraten sind, aber ich glaube, sie bedeutet große Gefahr. Für uns alle.«

»Natürlich wissen Sie es«, sagte Martin ruhig. »Sie kennen nur denjenigen noch nicht, der die Fäden zieht. Oder seinen Handlanger. Und vor allem ist Ihnen bewusst, dass wir überhaupt nichts dagegen unternehmen können.«

»Lasst uns nicht weiter darüber sprechen«, bat Astilbe leise. »Ich will mit diesen Dingen nichts zu tun haben. Ich möchte über Sébastien reden, solange ich die Kraft habe. Denn nachdem er von uns gegangen sein wird …«

Martin stellte die Tasse ab und ergriff ihre Hand. »Du hast recht, meine Liebe. Lass uns von Sébastien erzählen …«

Später erreichte Nadja Robert auf dem Handy. »Habt ihr meine Nachricht bekommen?«, fragte sie.

»Ja. Das Chaos ist inzwischen auch beseitigt, und ich habe David die Leviten gelesen.«

»Darin scheinst du momentan gut zu sein.«

»Er ist noch defätistischer als ich, und das kann ich nicht zulassen. Schon gar nicht bei einem solchen Grünschnabel.«

»Er hat gekifft, stimmt’s?«

»Hm ja. Stell dir vor, dieser Polizist kommt her!«

»Na klasse.« Nadja grinste ins Telefon. »Wo sind die Elfen jetzt?«

Von der anderen Seite kam ein trockenes Geräusch. »Wo schon? Sie hängen in unserer Wohnung ab, fernsehen und verspeisen Chips, Cola und Unmengen Süßigkeiten. Sie sind ganz wild auf Soaps und Liebeszeugs.«

»Ich glaube, das liegt daran, dass sie keine Liebe kennen«, überlegte Nadja. »Sie haben nämlich keine Seelen.«

»Sehr scharfsinnig. Jedenfalls haben wir jetzt Freunde gewonnen, die wie Honig an uns kleben.«

»Wundert dich das?«

»Nein. Sie sind genauso einsam wie wir. Sie haben sonst keine Freunde, und wir beide haben ja auch nur uns. Zwangsläufig ziehen wir uns gegenseitig an wie Magnete. Oder wie die Lampe die Nachtschwärmer, wenn du so willst.«

Nadja lachte. »Das alles gefällt dir.«

»Teufel, ja. Jetzt komm her und sag mir, wo du warst und was du geschrieben hast.«

Es folgten turbulente Tage. Nach Eliettes Tod wollte der Kommissar Nadja und Robert noch einmal sprechen. Immerhin waren die beiden deutschen Journalisten neben Charles die Letzten, die mit der jungen Frau zu tun gehabt hatten.

Nadja nahm allerdings an, dass dies ein ungeklärter Mordfall bleiben würde. Kein Motiv war ersichtlich, und der Täter war wahrscheinlich kein Mensch. Als sie zum wiederholten Mal daran dachte, lief ihr ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter; sie war sicher, den Täter damals wahrscheinlich in der Intensivstation gesehen zu haben. Die Frau im Spiegel, die Sébastien die Lieder eingegeben hatte, hatte diese wohl zurückhaben wollen; vermutlich, um die Menschheit ins Unglück zu stürzen.

Ein Glück, dass die Lieder nun für immer verloren waren. Bedauerlich, dass ein Mensch dafür hatte sterben müssen.

Vielmehr gab es zwei Tote. Auch Sébastiens Leben näherte sich langsam dem Ende. Es gab keine medizinische oder sonstige Lösung, wie sie seinen Tod verhindern konnten. Es war tragisch und erschütternd, und Nadja fühlte sich betroffen.

Robert ermahnte sie, nach seiner Standpauke nun nicht ins Gegenteil umzuschlagen und zu sehr Anteil an dem Geschehen zu nehmen. Dafür hatten sie Boy X zu wenig gekannt, und sie würden der Familie nie nahe genug stehen, obwohl sich ein fast freundschaftliches Verhältnis entwickelte. Aber das würde sich erledigen, sobald die Reportage beendet war.

Die anderen Komapatienten erregten nicht weniger Mitleid. Sie alle schwanden dahin, langsam und ohne jegliche Hoffnung.

Immerhin war seit dem fünfjährigen Mädchen kein neuer Patient dazugekommen. Es war, als sei eine Kette abgerissen, als ob derjenige, der ihnen das Leben absaugte, nun satt war. Vielleicht war es ein Hoffnungsschimmer, vielleicht bestand die Chance, dass die Menschen eines Tages doch wieder erwachten …

»Es ist trotz allem nicht unser Leben«, sagte Robert. »Eine schwierige Gratwanderung, ich weiß. Du musst noch den Mittelweg lernen.«

»Ja, Meister«, meinte sie und verbeugte sich übertrieben.

In diesen Tagen schrieb Nadja viel, sprach mit den de Villefleurs. Dazu kamen die Elfen, vor allem Rian.

»Weißt du, ich hatte bisher nie eine Freundin«, bekannte die Prinzessin. »Den anderen Mädchen von der Modelagentur darf ich mich nicht nähern. Na ja, dir wahrscheinlich ebenso wenig, aber nachdem du uns als das erkennen kannst, was wir sind, sehe ich das anders.«

Nadja war nicht sicher, ob sie eine Elfe als Freundin haben wollte. Es trennten sie Welten, und Nadja hatte bislang nicht entschieden, inwieweit sie die Nähe zulassen sollte. Rian war manchmal alt und weise, oft aber unglaublich jung und neugierig. Die Elfe hatte einen ausgeprägten Hang zu Talmi, schätzte alles, was bunt, glitzernd und blinkend war, und ließ sich von Straßenhändlern völlig überteuert jeden Unsinn andrehen. Sie konnte an keiner Confiserie vorbeigehen, ohne etwas zu kaufen, und trieb ihre Scherze mit jungen Männern.

Irgendwann wurde es Nadja zu viel. »Du machst sie heiß, aber haben willst du keinen.«

»Nein, der Richtige ist noch nicht gekommen. Aber es macht doch Spaß, umworben zu werden.«

Das war leichtsinnig, fand Nadja. Wenn Rian eines Tages an den Verkehrten geriet, konnte das böse Folgen haben.

Alles in allem entwickelte sich das Leben sehr anstrengend. Weder Robert noch Nadja waren daran gewöhnt, auf einmal so viel Trubel um sich herum zu haben. Aber sie brachten es nicht übers Herz, die Elfen vor die Tür zu setzen, und mittlerweile schätzten sie ihre Gesellschaft. Robert half ihnen bei der Suche nach Hinweisen für den Quell der Unsterblichkeit, ab und zu gab ihnen sogar Nadja einen Ratschlag.

Langsam schritt der Oktober voran. Nadja wusste, dass sie und Robert bald eine Entscheidung treffen mussten.

Sie wies ihren Freund darauf hin, als sie ihm von dem neuen Auftrag in York berichtete, das Guy-Fawkes-Festival zu dokumentieren.

»Guy Fawkes?«

Roberts Tonfall ließ Nadja aufhorchen. »Ist das ein Problem für dich?«

»Natürlich nicht«, sagte er im Tonfall von Man lehnt keinen Auftrag ab, aber sie konnte das Zögern in seiner Stimme deutlich hören.

Zwischenspiel

»Versager!« Die Stimme des Getreuen war nur noch ein zorniges Flüstern. Alles um ihn erstarrte im Frost.

Der Kau wand sich vor Schmerz und winselte: »Ich weiß nicht, wo die Lieder sind! Ich habe alles versucht, sie zu finden, aber die Sterbliche hat es nicht gewusst! Ich habe überall gesucht, doch sie sind fort!«

»Weißt du, welchen Verlust wir dadurch erleiden?«, zischte der Getreue. »So viel Aufwand und alles umsonst! Das wirft uns um Jahre zurück, und unsere Zeit läuft ab! Wie konnte ich mich nur darauf einlassen, dich als Helfer anzunehmen!« Er wandte sich dem Spriggans zu, der auf die Größe einer Handfläche zusammenschrumpfte. »Und du! Wie lange dauert dies alles? Die Königin darbt! Sie verlangt nach Seelen!«

»Starke, kräftige Seelen brauchen ihre Zeit, Gebieter«, antwortete Cor zitternd. »Ich will sie nicht beschädigen.«

»Aber mit der dürren Frau hattet ihr euren Spaß, oder?« Der Getreue richtete sich auf.

Dann entließ er die beiden Gehilfen aus seiner eisigen Aura. Sie schlotterten vor Kälte und Angst und wimmerten leise.

»Ich werde die Königin um weitere Unterstützung bitten«, überlegte er laut. »Und ich werde ein Zeichen installieren, damit unsere Verbündeten, die bereits hier sind, Kontakt zu mir aufnehmen und entsprechende Anweisungen erhalten. Wir müssen schneller vorankommen.«

»Wir sind aufrechte Diener und können gute Dienste leisten!«, begehrte Cor auf. Seine wilden Augen irrlichterten. »Ihr verlangt zu viel auf einmal von uns, Herr. Ich erfülle meinen Auftrag, und auch der Kau hat getan, was Ihr befohlen habt!«

Der Getreue fuhr zu ihm herum. »Willst du mich zurechtweisen?«, herrschte er den Spriggans an, und sein eisiger Atem umhüllte das kleine Wesen.

»Nein«, jaulte er auf. »Niemals! Ihr seid unfehlbar!«

»Aber kein anderer kann diese Aufgaben so erfüllen wie wir«, sprang der Kau tapfer für Cor ein. »Ihr braucht uns!«

»Schweigt!«, herrschte der Getreue sie an. Er verschränkte die Arme auf dem Rücken und ging düster auf und ab. »Es hilft nichts, die Lieder sind verloren. Die Menschheit hat dadurch eine Schonfrist erhalten, aber das wird uns nicht aufhalten. Entwickeln wir eine andere Strategie. Die Seelen können uns jedenfalls nicht mehr entkommen, also werden wir uns auf den Quell der Unsterblichkeit konzentrieren. Wir müssen an anderer Stelle angreifen …«

»Nein!« Robert wehrte sich vehement. »Nie im Leben! Ihr bringt mich in keinen Club, auch wenn er von einem zweitausend Jahre alten Elfen geleitet wird und Sindarin heißt!«

»Nun sei doch kein Spielverderber!«, lachte Rian. »Grog geht auch mit, und der ist noch älter … viel älter!«

»Und die Drinks sind kostenlos«, versuchte David ihn zu locken.

Nadja schüttelte den Kopf. »Vergesst den alten Langweiler.« Sie bedauerte, dass Robert nicht mitging. Gemeinsam wäre es bestimmt eine lustige Tour geworden.

»Aber was willst du denn machen?«, fragte Rian fassungslos. »Es ist doch erst elf Uhr abends!«

»Ich gehe zu einem Absacker nach nebenan, oder ich sacke gleich hier ab. Muss ich jeden Abend einen draufmachen?«

»Wir sind in Paris!«

»Nicht zum ersten Mal.« Robert warf sich aufs Sofa, packte die Tageszeitung, schlug sie auf und hielt sie sich demonstrativ vors Gesicht.

»Gehen wir«, sagte Pirx, der schon die ganze Zeit vor der Tür zappelte. »Ich will endlich meine Lumba!«

»Was ist das?«, fragte Nadja.

»Ein spezieller Kakao«, antwortete Rian.

Nadja war gespannt und ein bisschen aufgeregt, den ominösen Talamand endlich kennenzulernen. Auch wenn sie den uralten Elfen nicht in ihrer Reportage verwenden konnte, war er ein Bestandteil davon.

»Sehe ich auch gut genug aus?«, fragte sie Rian noch einmal.

Die Elfe lachte. »Du bist wunderschön, Nadja. Sogar mein Bruder hat Stielaugen gekriegt.« Rian hatte ein wenig geholfen, Nadja auszustaffieren und herzurichten. Was Kleidung betraf, hatte sie einen sehr guten Geschmack; lediglich bei Modeschmuck weigerte Nadja sich, ihren Rat anzunehmen.

»Davon träumst du, Rian.«

Nadja und Rian waren sich mittlerweile tatsächlich nähergekommen. Die Journalistin gab längst zu, dass sie die fröhliche junge Frau, die so natürlich wirkte, sehr mochte. In ihrer Nähe gab es keine schlechte Laune, Rian steckte ständig voller Abenteuerlust und war nicht minder quirlig wie Pirx. Für sie war die Menschenwelt immer noch wie ein Wunder, das es täglich neu zu ergründen galt. Mehrmals am Tag entdeckten die beiden Dinge, die sie vorher nicht gekannt hatten, und gerieten darüber zumeist in Entzücken.

Vor allem, wenn es um die Technik ging. Je mehr Tasten und Knöpfe ein Gerät hatte, je mehr es blinkte und bunt leuchtete, umso lieber gingen sie damit um. Dabei begriffen sie hinten und vorne nicht, wie diese Magie funktionieren konnte.

Pirx hatte Nadja dazu überredet, einen einfachen Laptop für die beiden zu kaufen, vorgeblich, um die Recherchen nach dem Quell der Unsterblichkeit voranzutreiben. Damit hatten die Elfenprinzessin und der Pixie ein neues Spielzeug. Sie surften stundenlang durchs Internet und quietschten und kreischten, wenn sie neue lustige Videoclips und dergleichen mehr fanden.

David aber kam von seinem Selbstmitleid nicht herunter. Der Elfenprinz behauptete, die Welt der Menschen zu hassen, obwohl er in weinseligen Zuständen durchaus fröhlich werden konnte. Sein Benehmen drückte aus, wie unglücklich er sich in der Menschenwelt fühlte – und dass er an dem Zustand gar nichts zu ändern beabsichtigte. Er wollte nicht, dass es ihm hier gefiel. Denn er vergaß nie die Angst vor dem Sterben. Er vergaß nie, weshalb sie hier waren.

Dafür konnte Nadja ihm seine arrogante Art gerade noch verzeihen. Nicht klar kam sie aber mit seiner Haltung zu Frauen. Weil er so verloren und verzweifelt wirkte, war er ein magnetischer Anziehungspunkt für gewisse Teile der Weiblichkeit. Sein schönes Aussehen und sein elfischer Charme, den er durchaus aus sich herauslassen konnte, wirkten dadurch intensiver. Er gefiel sich in seiner Rolle als Paradiesvogel und zog die mitleiderregende Tour stets mit Erfolg durch.

»Du machst das nur, um sie rumzukriegen!«, warf Nadja dem Elfen vor. »Du nutzt sie zu deinem Vergnügen aus, und dann lässt du sie fallen wie eine heiße Kartoffel!«

»Sie tun es freiwillig«, versetzte er, was sie erst recht auf die Palme brachte.

»Weil sie vorher nicht wissen, was für ein Ätzer du bist! Die sollten dich mal erleben, wie du dich hier breitmachst! Du bist stinkfaul, hängst den ganzen Tag auf dem Sofa rum, hinterlässt nur Dreck und beschwerst dich andauernd über die dummen Menschen und ihre barbarische Welt!«

»Und du bist eine ewige Meckertante, die alles besser weiß und ständig jeden maßregelt!«, konterte er.

Diese Streitigkeiten setzten sich regelmäßig so lange fort, bis irgendwann die Türen knallten und die beiden einige Stunden, vielleicht sogar den Rest des Tages, nicht miteinander redeten. Es war völlig egal, worum es ging – sie fanden immer einen Anlass, aneinanderzugeraten. Sie waren nie einer Meinung.

Irgendwann äußerte Nadja wutschnaubend Robert gegenüber: »Jetzt weiß ich wenigstens wieder, warum ich allein lebe! Ich könnte es nie mit einem Mann aushalten und mit so einem erst recht nicht!«

»Es gehören immer zwei dazu«, meinte Robert gelassen. »Und ich frage mich, was an David dran ist, dass er dich so auf die Palme bringt. Jeden anderen hättest du einmal glatt gebügelt und dann links liegen lassen. Ignoriert. Warum schafft er es, dich zu provozieren?«

»Er hat etwas, das mich schon in Wut versetzt, wenn ich ihn nur sehe«, gab sie zurück. »Die Art seines Blicks, seine aufreizende Art, sich hinzuflegeln, und wie er sich bewegt, als ob ihm die ganze Welt gehören würde. Wir sehen uns ständig und hocken aufeinander. Wie soll ich Abstand zu ihm gewinnen? Er geht ja nicht mehr aus der Tür! Die sind bei uns eingezogen, und wir finden keine Ruhe mehr. Wenn Mira das erfährt, bringt sie mich um!«

»Sie braucht es nicht zu erfahren. Und bisher haben die Elfen alle Schäden in Ordnung gebracht, und Grog hält alles viel sauberer als die dumme Putzfrau, die uns immer beklaut hat.«

Sie gab es auf. »Du magst sie, die Bande, wie?«

»Ja.« Robert grinste. »Vielleicht, weil sie keine Menschen sind. In vieler Hinsicht sind sie unschuldig wie Kinder. Wobei ich mir durchaus bewusst bin, dass sie sehr gefährliche, unberechenbare Wesen sind. Aber sie sind gut, Nadja. Sie haben allesamt einen guten Charakter und wollen keinem was Böses. Auch David.«

»Und sie sind verzweifelt, das gefällt dir am meisten«, stellte Nadja fest. »So nah am Tod … Der Hauch des Morbiden haftet an ihnen, und damit sind sie schon fast mit dir verwandt.«

Die Elfen hatten sich zwar dauerhaft in der Wohnung breitgemacht, aber sie leisteten ihren Beitrag. Sie besorgten regelmäßig Essen und Getränke, Grog machte den Haushalt, und Pirx erledigte kleine Aufträge, wenn Nadja den Pixie darum bat. Sie fragte ihn nie, wie er das machte, ohne Aufsehen zu erregen, doch er brachte stets das Gewünschte, und er bezahlte sogar mit dem Geld, das sie ihm mitgab. Hin und wieder stimmte das Wechselgeld nicht, aber dafür konnte er nichts, denn er wusste nicht damit umzugehen.

Auch Rian tat sich schwer mit Zahlungsmitteln. Ihr Konto wurde von Talamand verwaltet, der es als eines seiner Geschäftskonten laufen ließ.

Wenn Nadja arbeitete, hatten die Elfen einen beliebten Vorwand, um stundenlang vor dem Fernsehschirm zu sitzen und gebannt den täglichen Telenovelas zu folgen. Immer wieder stellten sie Fragen dazu, weil ihnen diese Beziehungen völlig unverständlich waren.

Wie Nadja vermutet hatte, kannten die Elfen tatsächlich keine Liebe. Zuneigung, Freundschaft, das gehörte zu ihrem Leben. Aber sein Herz an jemanden zu verlieren und sich für ihn zu opfern, das begriffen sie nicht. Dass man es nicht ertragen konnte, ohne den anderen zu sein, erregte immer von Neuem Staunen. Und dazu die Eifersuchtsdramen, die verbotene Liebe … all das fanden sie faszinierend, und stets wollten sie mehr darüber wissen.

»Vielleicht finden wir auf diese Art den Quell?«, meinte Pirx einmal.

Die Elfen und die Menschen sprachen nur selten darüber, aber die Furcht, keinen Hinweis zu finden, wuchs mit jedem Tag, dazu kam die Belastung. Die Elfen wussten, dass sie bald in ihr Reich zurückkehren mussten, um Bericht zu erstatten. Verständlicherweise hatten sie Angst davor. Sie hatten inzwischen nahezu alle Museen abgeklappert, ebenso Bibliotheken, uralte Archive – aber in Paris gab es wohl keine Spur. Das Internet bot nur leeres Blabla, kaum Querverweise.

Vielleicht mussten sie noch einmal in den Louvre. Nadja versprach mitzugehen, aber erst, nachdem sie die Reportage beendet habe – und das sei bald so weit. Nur noch ein wenig Geduld …

In die Klinik ging Nadja nicht mehr. Sébastiens Familie hatte den jungen Sänger bereits zu sich heimgeholt und war abgereist. Sébastien siechte dahin, und niemand hegte mehr Hoffnung, dass er sich erholen könnte.

Nadja ging mittlerweile davon aus, dass auch alle anderen Komapatienten zum Tode verurteilt waren. Sie konnte den kranken Menschen nicht helfen.

Rian und Pirx hatten tatsächlich angefangen, nach Spuren anderer Elfen zu suchen, um herauszufinden, wer dahintersteckte. Als David es herausbekam, hatte es einen furchtbaren Krach gegeben, denn er sah in solchen Forschungen eine große Gefahr für sie.

»Kein Crain würde das tun!«, beschwor er sie. »Die Täter müssen Anhänger Bandorchus sein – und sie sind unser Feind. Sie würden nicht zögern, euch zu töten, geht das nicht in euren Schädel? Die lassen sich nicht von euch aufhalten. Sie sind mächtiger als wir!«

Da hatte er bestimmt recht. Ausnahmsweise einmal teilte Nadja Davids Meinung und redete den beiden, auch mit Roberts Unterstützung, eindringlich zu, nichts Konkretes zu unternehmen. So schrecklich es auch sei: Die Quest ging vor.

Es herrschte dichtes Gedrängel vor dem Club, aber David ging einfach voran, und ehe Nadja sich’s versah, wurden sie schon hineingewinkt.

»Und wie findest du es?«, schrie Rian über den Lärm hinweg.

»Ganz nett!«, brüllte Nadja zurück. »Der Besitzer versteht was vom Geschäft!«

»Wer spricht da von mir?«

Ein Mann stand plötzlich vor Nadja, mit seinem langen dunklen Pferdeschwanz und der Sonnenbrille fiel er auf. Er trug einen dunkelblauen Anzug und Krawatte – dazu Schuhe mit Gamaschen. Nadja glaubte es nicht. Sie konnte sich ein Lachen kaum verbeißen, als Rian sie vorstellte und sie sich die Hand gaben.

»Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sagte Talamand und gab der Journalistin einen galanten Handkuss. Sie gab zu, er besaß elfischen Charme, der durchaus seine Wirkung auf sie hatte.

»Ich auch von Ihnen«, sagte Nadja. »Wenn Sie nichts dagegen haben – darf ich Sie Talamand nennen?«

Der Mann schaute Rian an, die fröhlich grinste. »Sie weiß alles, Talamand, da kann man gar nichts machen.«

Eine Bedienung kam mit einem vollen Tablett auf sie zu. »David hat gesagt, ich soll euch das bringen.« Pirx trippelte hinter ihr her, vorsichtig ein riesiges Glas mit Kakao balancierend.

Nadja schaute sich um; Holz war als hauptsächliches Dekorationsmaterial verarbeitet worden. Die Decken waren mit leicht spiegelnder Folie überzogen. Statt Säulen waren echte Bäume zur Abtrennung der verschiedenen Bereiche aufgestellt worden, deren Stämme kunstvoll mit Schnitzereien verziert waren. In den zurechtgestutzten Kronen glitzerten elektrische Sternchen.

An den Wänden waren Malereien angebracht, die romantische Darstellungen von Elfen zeigten, Einhörner und andere Fabelwesen. An der Wand gegenüber dem Eingang war in riesiger, geschwungener Schrift in Neon der Name des Clubs, »Sindarin«, angebracht. Ja, Talamand verstand sein Geschäft und hatte sich eine ferne Erinnerung seiner Heimat errichtet.

David war bereits hinter der Theke beschäftigt. Die holzgetäfelte Bar mit den vielen fast bis an die Decke reichenden Flaschen, die vorher ziemlich leer gewesen war, war nun dicht umlagert.

Das Mädchen reichte Nadja ein Glas mit weißem und grünem Inhalt in zwei Schichten, Rian eines mit blauer Flüssigkeit und Talamand einen Whisky pur. Nadja stieß mit Pirx an, dann mit den anderen beiden.

»In Ordnung«, sagte Talamand und grinste, wobei sich der dünne Oberlippenbart in die Länge zog. »Du bist keine von uns, aber du gehörst zu uns. Eine Grenzgängerin?«

»Wir nehmen es an«, meinte Grog, der gerade eingetroffen war und sich ein Bier gönnte.

»Sei mein Gast«, sagte Talamand zuvorkommend. »Und willkommen in meinem Heim, Nadja von den Menschen.« Er trank auf sie, dann entschuldigte er sich.

Rian blühte sichtlich auf. »Also dann – rein ins Vergnügen!«

Die Nacht verging schnell, und Nadja amüsierte sich nach Herzenslust, so gut wie schon lange nicht mehr. Sie kicherte mit Rian, was das Zeug hielt, tanzte, bis die Sohlen fast durch waren, und suchte gegen zwei Uhr morgens schließlich einen kurzen Moment der Ruhe an der Bar. David hatte den Platz hinter der Theke schon lange geräumt, und ein hübscher Marokkaner fragte Nadja nach ihrem Wunsch. Sie brauchte nicht einmal zu sagen, dass sie nichts bezahlen musste: Der junge Mann redete sie gleich mit Namen an und war ihr gegenüber sehr viel aufmerksamer und höflicher als zu anderen Gästen.

»Ein großes Soda mit einem Spritzer Zitrone«, sagte sie und fächelte sich Luft zu; sie schwitzte fürchterlich. »Ich habe ziemlichen Durst.«

Sie spürte, wie sich ihr jemand näherte, seine Aura eilte ihm geradezu voraus. Kein Elf konnte sich unbemerkt nähern, war er erst einmal enttarnt. Zumindest galt das für Nadja und wahrscheinlich auch für Robert.

»Geht es dir gut?«, fragte David und stellte sich neben sie an die Bar. Der Marokkaner brachte ihm ein Pils.

»Ja, es war ein toller Abend.« Nadja lachte gelöst. »Danke, dass ihr mich mitgenommen habt!« Sie war viel zu ausgeglichen, um ihm die kalte Schulter zu zeigen oder die übliche Streiterei fortzusetzen.

David strich ihr eine verschwitzte Strähne aus der Stirn. Seine Fingerspitzen berührten kurz ihre Wange. »Du siehst sehr schön aus heute Abend«, stellte er fest. »Und du bewegst dich gut beim Tanzen. Würdest du nicht den Boden berühren, könnte man fast glauben, du wärst eine von uns.«

Sie schob das kastanienbraune Haar zurück und zeigte ihm schmunzelnd ihr Ohr. »Nicht spitz, und ich stehe mit beiden Beinen fest auf der Erde.« Sie hielt still, als er mit einer Fingerkuppe vorsichtig die Linien ihres Ohres nachfuhr. Was war an diesem Abend nur los? Oder war er nachts immer so, wenn er sich in einem Musik-Club aufhielt? Jedenfalls kribbelte es ziemlich an ihrem Ohr, als bekäme sie feine Stromstöße zu spüren.

»Weißt du, was mir als Erstes an dir aufgefallen ist?«, fragte David, nachdem er einen tiefen Zug von seinem Bier genommen hatte.

»Keine Ahnung«, antwortete Nadja und trank gierig ihr Soda. Sie fühlte sich wie ein ausgetrockneter Schwamm. Warum hörte sie eigentlich nicht auf zu schwitzen? Es wurde ihr wärmer, dabei bewegte sie sich gar nicht mehr. Aber ihr Puls raste. Hatte sie doch einen Drink zu viel?

»Deine Augen«, sagte er und hielt ihren Blick fest. »Wie klarer Bernstein, mit winzigen goldenen Einschlüssen. Es liegt ein ganz besonderes Leuchten in ihnen. Vor allem, wenn du lachst oder wenn du dich sehr auf etwas konzentrierst und nachdenkst. Und wenn du wütend bist, werden sie dunkel, als würden sie sich bewölken. Ich sehe gern in deine Augen.«

Nadja merkte, wie ihre Kehle eng wurde. Was ging denn im Augenblick vor sich? Warum gefiel es ihr so gut? Sie kannte Davids Masche, hatte sie selbst schon miterlebt. Aber … der Prinz schien es ehrlich zu meinen. Er hatte noch kein einziges Wort über sich verloren, und das war sehr selten der Fall, vor allem wenn er ein Mädchen umgarnte.

»Du übertreibst«, murmelte sie und nahm ihr Glas in die Hand.

Er betrachtete den zusammenfallenden Schaum in seinem Bierglas. »Menschenaugen sind viel schöner als Elfenaugen«, sagte er so leise, dass sie ihn gerade noch verstehen konnte. »In ihnen spiegelt sich die Seele.«

»In deinen Augen spiegeln sich der späte Sommerhimmel und die Sterne«, murmelte sie.

Er blickte zu ihr. »Aber nichts von mir«, entgegnete er. »Weil nichts von mir bleibt, wenn ich gehe. Du aber … Deine strahlende Seele wird als Erinnerung bewahrt und auf eine große Reise gehen. Darum beneide ich dich.«

Sie sah ihn schweigend an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Alles erschien ihr hohl und leer, entweder ein billiger Trost oder ein allgemein platzierter philosophischer Spruch. Nichts davon war angebracht.

Die Musik wurde sanfter und leiser, dann langsamer. Die hektische Lichtorgel schlug weiche Farben an. David ergriff Nadjas Hand und zog sie mit sich. »Komm, tanzen wir.«

»Aber es ist ein langsamer Tanz«, sagte sie verlegen.

»Stört dich meine Nähe?«

Nein. Das ist es eben. Ich bekomme Angst.

Er legte einen Arm an ihren Rücken, seine Linke ergriff ihre Hand. Die Paare auf der Tanzfläche bewegten sich eng umschlungen, die meisten knutschend.

David überragte Nadja um einen guten halben Kopf; das wurde ihr jetzt erst bewusst. Sie konnte nicht spüren, dass seine Füße den Boden nicht berührten, er bewegte sich normal wie ein Mensch. Er drückte sie leicht an sich, und sie spürte die Anspannung seiner Muskeln, als er Haltung annahm. »Schließ die Augen und lass dich einfach führen«, sagte er.

Das tat sie.

Kurz nach drei Uhr kam Rian zu ihnen an die Bar, wo sich bereits ein abgekämpfter Pirx eingefunden hatte. Sie hatten sich eine Weile mit Talamand unterhalten, der seine Brille nie abzunehmen schien.

»Ich werde nach Hause gehen«, sagte Nadja und gähnte verstohlen. »Ich bin müde.«

»Wir gehen alle nach Hause«, ergänzte Rian.

Auch David nickte. »Bis zum nächsten Mal, Talamand.«

»Kommt gut nach Hause, Freunde«, sagte der zweitausendjährige Elf und gab Nadja die Hand. »Sei jederzeit willkommen, Grenzgängerin, mein Haus ist frei für dich. Komm vorbei, wann immer du willst, und ich erzähle dir aus meinem Leben.«

»Danke«, lächelte Nadja. Rian hatte recht gehabt: Talamand war sehr einsam und litt unter schrecklichem Heimweh. Aber er hatte dieses Leben gewählt, und es schien ihn auszufüllen.

Rian und Pirx waren schon voraus, als David und Nadja den Club verließen. Es war sehr kühl, aber trocken, und sie schlenderten gemütlich dahin. Den Weg zur Elfenwohnung konnten sie in etwa zehn Minuten zu Fuß zurücklegen. Diese Nacht wollten sie dort verbringen, es war einfacher. Und Robert war begeistert, einige Zeit nur für sich in der Wohnung sein zu können.

Nadja empfand es als eine gute Idee, einen Spaziergang nach den vielen Stunden in schlechter Luft zu unternehmen. Nun schwitzte sie auch nicht mehr, sodass kaum Gefahr bestand, dass sie sich erkältete. David konnte so etwas natürlich nicht passieren. Elfen wurden nicht krank.

»Warte einen Moment, ich hab da was im Schuh«, sagte David an einer kleinen Straßenecke plötzlich und hielt an.

Nadja blieb stehen und wollte Rian zurufen, sie möge warten, aber David winkte ab. »Wir haben sie gleich wieder eingeholt, lass mich nur kurz …«

Hilfsbereit wollte sie ihn stützen. Da ergriff er ihre Schultern und schob sie in die schmale Gasse, fort aus dem Lichtschein und hinein in die sternglitzernde Dunkelheit. Als ob sie über eine Schwelle in eine andere Welt getreten wären.

Nadja war so verdutzt, dass sie stillhielt, als David seine Lippen auf ihren Mund presste. Er hielt kurz inne, wohl um festzustellen, ob sie Widerstand leistete, dann schloss er die Arme um sie und fuhr fort, sie zu küssen, zusehends leidenschaftlicher und intensiver.

Und Nadja machte mit. Sie krallte ihre Hände in seinen Rücken, saugte seine Zunge ein und keuchte auf, als er sie an die Hauswand drängte, mit den Lippen ihren Hals hinabglitt und seine Hand unter ihr Shirt schob. Er verschloss ihren Mund erneut, als seine Hand langsam nach oben wanderte, unter ihren BH, und ihre Erregung ertastete.

Nadja hatte das Gefühl, als explodiere ein Feuerwerk in ihrem Kopf. Und nicht nur deswegen, weil es schon lange her war, dass sie jemanden so nahe an sich heranließ. Ihr Körper gierte nach Zärtlichkeiten. Aber dies war mehr – weil sie so etwas noch nie gespürt hatte.

Allein die Berührung von Davids Hand auf ihrer Haut versetzte ihr Stromstöße, und er schien genau zu wissen, wie er ihre Erregung steigern musste. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen, und das Wort »Wollust« bekam für sie eine ganz neue Dimension. Sie stand kurz davor, sich und David die Kleider vom Leib zu fetzen und wie ein verhungertes Raubtier über ihn herzufallen. Solche Sinnlichkeit und Gier zu empfinden, hätte sie nie für möglich gehalten; ein Schauer nach dem anderen jagte über ihren Körper, und sie wand sich in Davids Armen, fühlte seinen Körper an sich gepresst, wünschte sich …

Und da kam sie zu sich. »Nein«, sagte sie schwach. Sie stemmte ihre Hände gegen seine Schultern. »Nein«, keuchte sie. Dann versetzte sie ihm einen heftigen Stoß vor die Brust. »Nein!«, rief sie.

David ließ sie los und stolperte einen Schritt zurück, seine Augen glühten voller Verlangen in der Dunkelheit. »Was ist los?«, fragte er.

»Los ist«, begann sie, während sie ihre Kleidung wieder ordnete und ihr Haar glättete, »los ist, dass ich nicht will.«

»Red keinen Unsinn. Natürlich willst du.«

»Ich rede nicht von meinem Körper! Ich rede von meiner Seele.« Allmählich gewann sie ihre Fassung zurück. »Das ist irgendein Elfentrick, stimmt’s? Damit legst du jede Frau flach, ist es nicht so?«

»Sicher«, sagte er verwundert. »Elfen sind bekannt dafür, die besten Liebhaber zu sein, und ich kann mich rühmen …«

»Aber ich bin keine Beute, verdammt!«, unterbrach sie ihn. »Du interessierst dich nur für mich, weil ich deinen Avancen bisher nicht zugänglich war!«

»Nun hör schon auf«, meinte er. »Wir waren gerade so gut in …«

David zuckte zurück, als Nadja ihm eine Ohrfeige gab. Keine besonders kräftige, zugegeben, sie dürfte seine Haut kaum gekitzelt haben. Aber der symbolische Charakter zählte.

»Genau darum geht es!«, schrie sie ihn an. »Ich bin kein Stück Vieh, das für alles bereit sein muss, kein nützliches Ding in Einmalverpackung, das man benutzen und anschließend wegwerfen kann! Ich will nicht von Elfenzauber verführt werden, der nur Lug und Trug ist!«

»Ich dachte, das wollt ihr so«, erwiderte David stirnrunzelnd. »Als ich vorhin auf die Toilette ging, waren fast alle mit vögelnden Paaren besetzt, die sich nachher nicht mal mehr angesehen haben.«

»Aber so bin ich nicht!«, fauchte Nadja. »Wenn ich einen One-Night-Stand will, tu ich’s, weil ich so entschieden habe, weil das Begehren aus mir herauskommt. Und ich will für diese paar Stunden die Illusion haben, respektiert zu werden; dass man mich begehrt, weil ich Nadja bin, und nicht, weil ich irgendeine Frau bin! Du willst mich benutzen, so, wie ich täglich meine Wäsche wechsle. Gedankenlos. Was ich fühle oder denke, ist dir egal, dir geht es nur um dich, um die Befriedigung deines Körpers!«

»Und das ist verwerflich?«, wollte er wütend wissen.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn du es mit jemandem treibst, der genauso gleichgültig, gefühlskalt, egoistisch und narzisstisch ist wie du!«

»Und du bist spröde, eingebildet, überheblich und eine Mimose!«, schnauzte er zurück. »Ich weiß nicht, was Rian an dir findet, aber ich kann dich nicht ausstehen, und wenn ich mir noch so viel Mühe gebe!«

»Schön!« Sie nickte heftig. »Da sind wir wenigstens einmal einer Meinung. Wir passen beide nicht zusammen und werden nie Freunde sein!«

Er hob die Hände. »Nein, das werden wir nicht, und du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dich jemals wieder anfassen werde. Und wenn man mir das Königreich Eradu böte: nie wieder, nicht mal mit der Kohlenzange!«

David wandte sich ab und kehrte zur Straße zurück. »Denkst du, ich brauch dich, um mein Vergnügen zu bekommen?«

»Du bist auch besser im Runterziehen als im Anmachen!«, giftete sie. »Ich mag vielleicht ein bisschen ausgehungert sein, aber so verzweifelt, ausgerechnet mit dir ins Bett zu gehen, bin ich noch lange nicht!«

David machte große Schritte, aber Nadja war schneller voraus. Trotzdem holte er sie ein. Sie hielten Distanz zueinander, der eine am linken, die andere am rechten Rand des Bürgersteigs, und stapften jeder für sich dahin.

Dennoch blieben sie fast gleichauf. Mit verkniffenen Gesichtern, ohne den anderen anzusehen, legten sie schweigend den Weg zurück.


15 Die Warnung

Am Eingang der Elfenwohnung stürzte ihnen Pirx entgegen. Der Pixie sah zerzaust aus, die Mütze saß schief auf seinem Kopf, und er wirkte aufgelöst.

»Schnell!«, piepste er mit allen Anzeichen von Verzweiflung. »Die haben sich Rian geschnappt und sind mit ihr um die Ecke! Und ich kann Grog nicht finden, ist er bei euch?«

»Nein«, sagte Nadja alarmiert. »Ich dachte, er wäre mit euch …«

»Wer hat Rian?«, unterbrach David. Auf einmal hielt der Elf ein leicht gekrümmtes Messer in der Hand, dessen Schneide im Licht der Straßenlaterne blitzte.

Fast schon ein kleines Schwert, dachte Nadja erschrocken. Wo hatte er das die ganze Zeit gehabt?

»Zwei irre Wichte«, plärrte Pirx, »und ein großer, ganz gruseliger Typ ohne Gesicht …«

David packte Pirx, hob ihn hoch und rannte los. »Zeig mir, wo!« Über die Schulter rief er zurück: »Nadja, warte hier!«

Den Teufel werd’ ich tun, dachte sie. Rian im Stich lassen! Sie folgte David, der gerade um eine Ecke sauste. Erstaunlich, wo er sich sonst so lethargisch und träge bewegte, wie flink er auf einmal sein konnte.

»Warum konnte ich das nicht spüren, Pirx?«, rief David vor ihr.

»Vielleicht warst du zu beschäftigt?«, gab der Igel ganz ohne Ironie zurück. Er war viel zu aufgeregt und besorgt und meinte es ernst.

»Verdammt!«, zischte der Prinz.

Nadja holte auf. »Ja, verdammt«, gab sie zurück. »Das ist nur unsere Schuld, weil wir Rian allein gelassen haben! Wenn ihr was passiert, werde ich mir das niemals verzeihen. Und dir erst recht nicht!«

»Mach mir später Vorwürfe«, knurrte er. »Aber erklär mir eins: Warum tust du nie das, was man dir sagt?«

»Heb dir das auch für später auf«, gab sie wütend zurück.

Dann zischelte Pirx: »Psssst«, und sie verharrten vor einer Gasse. Ringsum lag alles in tiefem Schlummer, sämtliche Fenster waren dunkel. Nur vereinzelt verstreuten Laternen ein müdes Licht, und an einer Mülltonne stritten Katzen und Ratten um Küchenabfälle in einer heftigen Jagd.

Nadja hörte Stimmen aus dem schmalen Durchlass an der Ecke. Eine davon jagte ihr einen eiskalten Schauer den Rücken hinunter, und sie konnte nicht verhindern, dass ihre Zähne klapperten. Es war eine kühle Oktobernacht, aber diese Kälte war nicht natürlich. Hart und trocken, sie drang sofort tief ins Mark.

Davids Gesicht war verkniffen und hoch konzentriert. Er betrat die Gasse mit halb erhobenem Messer, und Nadja spähte um die Ecke.

Dort lag Rian, sie sah übel zugerichtet aus, soweit Nadja das von ihrem Standort aus erkennen konnte. Offensichtlich hatte die Elfe das Bewusstsein verloren, aber sie lebte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Neben ihr saß das groteske winzige Wesen aus der Klinik, was Nadja kaum verwunderte. Mit dabei war zudem ein spitzohriges, dünnes Elfenwesen, ein wenig länger als Grog, aber vom Umfang her nur ein Drittel von ihm. Es war nicht behaart und trug abgewetzte Kleidung und eine Lederkappe.

Aber der wahre Schrecken war viel größer, und Nadja spürte die eisige Kälte stärker, als sie David folgte. Ein großer Mann, vollständig von einem bodenlangen Kapuzenmantel umhüllt, beugte sich über Rian und stieß mit heiser kratzender Stimme unbekannte Worte aus. Nadja brauchte keinen Übersetzer, um zu verstehen, dass es Drohungen waren. Rian konnte sie allerdings nicht mehr hören.

David hatte die Finsterwesen fast erreicht, als der Spitzohrige ihn entdeckte und Alarm schlug. Das groteske Wesen blies sich zu Nadjas Schrecken plötzlich auf und wurde riesengroß, wobei es nur noch grotesker aussah. Es riss den mit Reißzähnen bewehrten Rachen auf und griff zusammen mit dem Spitzohrigen an.

Pirx warf sich dem dünnen Elfenwesen in den Weg, umklammerte es und riss es mit sich zu Boden. Wütend zischend und knurrend wälzten sich die beiden bizarren Wesen durch die Gasse. Jeder versuchte den anderen zu überwältigen und niederzudrücken.

David schien kurz überrascht, weil aus dem Winzwesen plötzlich ein fauchendes Monster geworden war, das ihm an Größe nicht nachstand. In sein aufgerissenes, zähnestarrendes Maul allerdings hätte ein Kürbis gepasst. Doch als es mit den langen Armen zuschlagen wollte, war David bereits ganz woanders, wirbelte herum und griff mit dem langen, krummen Messer an.

Der Vermummte achtete nicht auf das, was hinter seinem Rücken geschah. Er blieb über Rian gebeugt, und Nadja sah, wie sich ein dünner bläulicher Faden von ihrer Brust löste. Genau wie im Krankenhaus, dachte sie in aufflammender Panik.

»Nein!«, hörte sie sich zu ihrem eigenen Erstaunen und Schrecken rufen. Bisher hatte sie sich nicht für allzu mutig gehalten. Schon gar nicht magischen Wesen gegenüber, deren Ausstrahlung glitzernden Frost an die Hauswände warf. »Lass sie in Ruhe!«, rief sie.

Ohne weiter nachzudenken, stürzte sich die Journalistin auf den Vermummten. Automatisch sprang sie in richtiger Angriffshaltung. Es gelang ihr, einen Tritt und einen Armschlag anzubringen, der jeden normalen Mann ausgehebelt hätte.

Aber bei diesem Wesen war es, als wäre sie gegen eine Betonmauer gerannt. Aber sie konnte die Schläge nicht abbremsen, mit voller Wucht prallten sie auf, und es stauchte ihr Bein und Arm zusammen. Nadja stieß einen Schrei aus, dann stürzte sie kraftlos zu Boden und lag wie eine Schildkröte auf dem Rücken.

Der Vermummte schüttelte sich unwillig, er hatte das Gleichgewicht nicht um einen Millimeter verloren und schien den Angriff kaum gespürt zu haben. Nun richtete er seine Aufmerksamkeit auf Nadja, drehte sich und beugte sich über sie. Sein Gesicht konnte sie unter der Kapuze nicht erkennen, nur ein verborgenes Glitzern der Augen.

Nadja keuchte auf, als der Mann sie vorn am Hals packte und mühelos ein Stück anhob. Sie zappelte und versuchte seinen Arm wegzuschlagen; schließlich umklammerte sie seine Hand und versuchte wenigstens die Finger zu lösen. Doch das war völlig sinnlos; ihr kam vor, als umschlösse sie eine eiskalte Eisenklammer

»Du«, zischte das, was auch immer unter dem Umhang sein mochte. »Misch dich nicht ein, du Menschending.«

»D… d… du bist d… der Mann ohne Schatten«, stieß Nadja hervor, vor Kälte und Atemnot stotternd. Sie krächzte und hustete, als er den Druck kurz verstärkte, und Panik irrlichterte in ihren Augen, bis er sie wieder leichter atmen ließ. »Ich hab dich gesehen, vor der Agentur … Du bist es, nicht wahr? Du bist der Feind …«

»Ich bin nicht der Feind«, lautete die heisere, hohl hallende Antwort. »Ich bin der Getreue, Diener der einzigen und wahren Königin, die ewig ist.«

»Du hast sie alle umgebracht«, stöhnte Nadja. »All die unschuldigen Menschen … hast ihnen die Lebenskraft geraubt …«

Der Getreue lachte kratzend. »Du ahnst ja nicht, Sterbliche, nichts weißt du von all diesen Dingen. Wir werden der Königin den Weg bereiten, auf dass sie die Herrschaft über euch antreten möge, bevor sie in ihr angestammtes Reich zurückkehrt. So ist es bestimmt, und so wird es geschehen.«

»Nicht … wenn … ich … es … verhindern kann«, ächzte Nadja und dachte verzweifelt: Gott, o Gott, was tue ich da? Ich lege mich auch noch weiterhin mit dem Kerl an, wie ein Wurm sich mit dem Angler anlegt, der ihn auf den Haken spießt?

»Du solltest dir deine Einmischung gut überlegen, dummes, törichtes Kind«, flüsterte der Getreue. Hass schien aus seiner Stimme zu träufeln und ihre Ohren zu verbrennen. »Wenn ich dich noch einmal in der Nähe der Elfen erwische, werde ich dich töten. Hast du verstanden?«

»Ja …«, stieß Nadja hervor und wimmerte ein ganz leises »Arschloch ….« hinterher. Wenn er sie ohnehin töten wollte, konnte sie sich damit nicht weiter in den Schlamassel hineinreiten.

Die Geräusche der anderen Kämpfer waren inzwischen verstummt. In Nadja flackerte die Angst, dass David und Pirx verloren hatten. Was geschah mit ihr, wenn nur noch sie übrig war? Würde der finstere Kerl sie sofort umbringen?

Der Vermummte schüttelte sie leicht. »Du begreifst den Ernst deiner Lage nicht«, zischte er.

»Im Gegenteil, du begreifst nicht, mit wem du dich anlegst«, sprudelte es aus Nadja hervor, als sie mühsam nach Luft geschnappt und ihre Lungen einigermaßen gefüllt hatte. »Wir Menschen machen jeden fertig … Frag mal die tausend ausgerotteten Arten … Schau dir die Veränderung der Natur an und das Ozonloch …« Ihr war schon alles egal. Jammernd oder um ihr Leben bettelnd würde sie nicht sterben.

Er lachte erneut, mit einem tiefen Nachhall. »Töricht«, meinte er. »Wenn dir bewusst wäre, was ich dir antun kann, wärst du nicht mehr so tollkühn.«

»Wofür denn?«, flüsterte sie. Sie hatte bald keine Kraft mehr, der Schmerz in ihrer Kehle trieb ihr das Wasser in die Augen. »Deine Welt stirbt und du mit ihr, aber wir werden immer noch da sein.« Ein Schuss ins Blaue, mehr nicht, aber etwas anderes fiel ihr nicht ein.

Darauf erhielt sie keine Antwort. Nadja bemerkte plötzlich eine Bewegung hinter dem Mann ohne Schatten und sah etwas im schrägen Schein der seitlich stehenden Laterne aufblitzen. In diesem Moment ließ sie der finstere Kerl los und fuhr mit wirbelndem Mantel herum.

Nadja fiel hustend zurück und krümmte sich, nach Atem ringend. Sie griff sich an die Kehle und versuchte, den Schmerz wegzureiben.

Gleichzeitig sah sie, wie der Getreue einen Arm hob, seine behandschuhten Finger krümmten sich, und dann stürzte David, der ihn soeben wie eine Katze angesprungen hatte, mitten im Angriff zu Boden. Das Messer glitt aus der kraftlosen Hand des Elfen, und er stöhnte auf.

»Noch nicht, Prinz«, zischte der Getreue und bannte David mit seiner ausgestreckten Hand auf dem Boden. »So weit bist du noch lange nicht.«

Dann bückte er sich. Blitzschnell griff er mit der anderen Hand nach Pirx, der ihn fast erreicht hatte, und quetschte den Pixie in seinem Griff zusammen. Der kleine Igel gab einen klagenden Laut von sich und erschlaffte, sein Kopf fiel nach hinten.

»P-Pirx …«, stieß Nadja hervor, als der Getreue den kleinen Körper achtlos zu Boden fallen ließ.

Die Journalistin versuchte, vorwärts zu kriechen, aber die Eiseskälte hatte sie immer noch fest im Griff. Sie war fast steif und kam sich vor wie eine Schlange nach einer kalten Nacht.

Auch David wehrte sich vergeblich. Der Elf versuchte, sich aufzurichten, brach aber haltlos zusammen, als würde er von einer unsichtbaren Hand zu Boden gepresst. In seinen Augen loderten Hass und Zorn. Seine Hand tastete nach dem Messer, doch da vollführte der Getreue einige Handbewegungen, und er wand sich schreiend. Auch aus ihm, genau wie bei Rian, lösten sich feine Fäden, die allerdings schnell verpufften, bevor sie seinen Peiniger erreichten.

Trotz seiner Schmerzen kicherte David. »Du auch nicht, du Unhold«, stieß er zwischen Stöhnen und Keuchen hervor. »Ich bin der Erbprinz der Crain, und in mir lebt der Baum. Ich bin immer noch mit ihm verbunden. Du kriegst mich nicht, erst recht nicht meine Schwester.«

In einer ungeheuren Kraftanstrengung stemmte er sich auf die Hände und hob den Oberkörper an.

»Du wagst es …«, fauchte der Getreue. Ein Windstoß fuhr durch seinen Umhang und ließ ihn noch größer und wuchtiger erscheinen. »Du wagst es, meine Königin zu beleidigen, für die allein der Thron bestimmt ist, auf wahr und ewig?«

Der Prinz kam auf die Knie. »Du wirst brennen im Schattenland«, keuchte er. Seine Hand war dem Messer schon ganz nahe. »Und wenn ich selbst das Portal mit meinem Blut öffnen muss, dorthin werde ich dich bringen, und dann bist du bei deiner verehrten Königin und kannst …«

»Genug!« Eine kurze, heftige Handbewegung, und David brach erneut schreiend zusammen. Blitze zuckten um den Prinzen. Nadja wollte ihm zurufen, aufzuhören und keinen Widerstand mehr zu leisten, weil es ihn alle Lebenskraft kosten würde. Doch sie brachte keinen Ton aus der gequälten Kehle hervor und schluckte heftig.

Reiß dich zusammen!, dachte sie in verzweifeltem Zorn. Dir fehlt überhaupt nichts, verweichlicht bist du!

Der Getreue wollte David tatsächlich umbringen, daran hegte Nadja keinen Zweifel. Und danach wahrscheinlich Rian. Er würde den beiden Elfen die Lebenskraft absaugen und sie sich einverleiben wie die der Menschen in der Klinik. Aber was konnte sie tun? Sie schaffte es immer noch nicht, sich zu bewegen. Sie konnte nicht verhindern, was geschehen mochte.

Doch da …

Die beiden Gehilfen des grausigen Vermummten humpelten heran; David und Pirx hatten ihnen im Kampf schwer zu schaffen gemacht. Das munterte Nadja ein wenig auf.

Ganz hoffnungslos war der Widerstand nicht. Also bewegen, bewegen! Sie musste irgendwie näher an David heran, vielleicht konnten sie gemeinsam …

»Es wird bald Tag, Herr«, fistelte der Dünne. »Wir können nicht mehr tun.«

»Ja, Ihr wisst, was unsere Aufgabe ist«, fügte der wieder auf Winzigkeit geschrumpfte Groteske hinzu.

Der Getreue hielt inne. »Nun gut«, sagte er und ließ endlich von David ab. »Recht habt ihr, Helfer. Andere Dinge harren unser. Also nur noch das: Seid dieses eine Mal gewarnt, Prinz, du und deine Schwester! Kehrt nach Hause zurück, und ich will euch schonen. Gebt die Suche nach dem Quell der Unsterblichkeit auf, und ihr werdet eure normale Lebensspanne erreichen. Aber solltet ihr an eurem Vorhaben festhalten, werden wir uns wiedersehen, und dann werde ich nicht mehr so nachsichtig sein.«

Er wandte sich zu Nadja um, Eiseskälte schien vor seiner Silhouette zu wabern. »Und auch du sei vernünftig und kehr zu deinem Menschenleben zurück, Nadja Oreso, genauso wie dein Freund Robert Waller.« Seine Stimme wurde tief und dröhnend und drang tief in ihre Knochen. »Ich weiß, wer ihr seid. Ich weiß, wo ihr seid. Ihr könnt mir niemals entkommen.«

Kurz darauf waren die drei unheimlichen Gestalten verschwunden. Nur noch das abwechselnde Husten und Röcheln von Nadja und David war in der verlassenen Gasse zu hören.

Nadja spürte endlich, wie die Kälte aus ihren Gliedern wich. Sie kroch zu dem reglos daliegenden kleinen Igelkörper, beugte sich über ihn und berührte zaghaft sein pelziges Gesichtchen. Sie erstarrte, als sich blinzelnd ein Knopfauge öffnete.

»Isser weg?«, piepste der Pixie ganz leise.

»Oh, Pirx …«, stieß Nadja hervor, und vor Erleichterung schossen ihr die Tränen in die Augen. »Du bist ein ganz Schlimmer …«

»Ich hab mich tot gestellt, und so hat er mich in Ruhe gelassen.« Pirx kicherte.

»Wie wolltest du ihn überhaupt angreifen? Ihn zu Tode kitzeln?«

»Ich hab ziemlich gute Zähne, und in meinem Zorn bin ich schrecklich! So wie der andere, dieses Blähmonster!«

Gemeinsam rappelten sie sich auf. Nadja spürte immer noch die Prellungen, vor allem im Arm. Sie winkelte ihn an und hielt ihn sich an die Brust, während sie aufzustehen versuchte. Es ging nur mit steifem Bein, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht jämmerlich zu stöhnen.

David kroch zu Rian und versuchte, sie zu sich zu bringen. »Sie haben sie brutal geschlagen«, stieß er in ohnmächtiger Wut hervor und streichelte ihr blasses, von Schwellungen, die sich bläulich verfärbten, entstelltes Gesicht. »Einfach so …«

Nadja humpelte zu ihm, nestelte ihr Handy hervor und bestellte ein Taxi. »Wir fahren zu uns, David«, sagte sie. »Ich muss zu Robert, und niemand weiß, wo Grog abgeblieben ist. Hier können wir nicht bleiben. Vielmehr, ich bleibe keine Sekunde länger hier.«

»In Ordnung«, stimmte er zu.

Bald darauf stanzten zwei Scheinwerfer gelbe Löcher in die Dunkelheit. Als der Taxifahrer sah, welche Ladung er mitnehmen sollte, wollte er weiterfahren. Nadja hatte eine ähnliche Reaktion bereits erwartet und wedelte verzweifelt mit einem Bündel Geldscheinen. Normalerweise hatte sie nie viel Bargeld dabei, erst recht nicht, wenn sie tanzen ging. Sie wusste schon nicht mehr, warum sie am Vorabend einiges abgehoben hatte, aber jetzt war sie froh darüber.

»Hören Sie, wir machen Ihnen keinen Ärger, und wir fahren auch nicht weit«, sprach sie auf den Fahrer ein. Der Mann zögerte nun doch, als er das Geld sah. »Wir wollen nur nach Hause, und das ist nicht weit von hier.«

»Sie sind überfallen worden«, sagte der Mann misstrauisch. »Sie sollten zur Polizei und dann ins Krankenhaus.«

»Keine Polizei, kein Krankenhaus«, sagte Nadja. »Aber dafür Geld für Sie.« Sie drehte den Kopf leicht zur Seite und zischte David zu: »Setz endlich deinen Elfenzauber ein!«

David, der die bewusstlose Rian auf die Arme gehoben hatte, kam mit seiner Schwester zum Wagen und setzte sie behutsam ab. Dann neigte er sich zum Fenster und lächelte den Fahrer an.

»Hören Sie, mein guter Freund, die Nacht war lang, auch für Sie«, sagte er mit unglaublich betörender Stimme. »Wir belohnen Sie fürstlich, und Sie können Feierabend machen. Niemand wird es erfahren. Wir wollen nur nach Hause. Kommen Sie. Ein kleiner Freundschaftsdienst, was macht das schon. Wann ist jemand für den anderen da, wenn nicht wir einfachen Bürger?«

Nadja hörte fasziniert zu. Hätte sie ein Taxi besessen, hätte sie David auf der Stelle einsteigen lassen und ihn umsonst transportiert; sogar zum Mars, wenn er es verlangt hätte. Und dazu dieser Blick aus veilchenfarbenen Elfenaugen, tiefer als der Himmel und voller Sterne.

Unwiderstehlich – das fand wohl auch der Taxifahrer. Er lächelte zurück, seine Miene löste sich. »Freunden hilft man immer«, sagte er. Dann stieg er aus, kam um den Wagen und öffnete ihnen die Türen.

David bugsierte Rian auf den Rücksitz, schob sie durch und wies Nadja an, sich neben seine Schwester zu setzen. Pirx kletterte ächzend hinein, bevor David die Tür zuschlug. Er setzte sich nach vorn und nannte dem Fahrer die Adresse, während Nadja ihr Handy zückte.

Robert erwartete sie bereits in einer hell erleuchteten Wohnung; Nadjas Anruf hatte ihn aufgestöbert. Grog war bei ihm, stellte sie erleichtert fest. Pirx freute sich unglaublich, als er den alten Kobold erblickte.

David brachte Rian in ihr Zimmer und schnauzte alle an: »Raus hier! Ich kümmere mich um sie.«

»Gehen wir ins Wohnzimmer, und dann erzählt ihr alles«, sagte Grog. Er schob Pirx vor sich her.

Nadja saß auf einem Sessel, und noch während der Schock sich löste, bekam sie einen Weinkrampf. Frierend und zitternd kauerte sie sich zusammen. »Er … er war so furchtbar«, stieß sie zwischen klappernden Zähnen hervor. »Die personifizierte Grausamkeit, wie ein lebendig gewordener Albtraum …«

»K… kann man wohl sagen«, stimmte Pirx schniefend zu, den es ebenfalls schüttelte.

Robert brachte aus der Küche zwei Tassen: heiße Milch für den Igel und Tee für Nadja. Er setzte sich zu ihr auf die Lehne und legte wärmend den Arm um ihre zuckenden Schultern. »Jetzt erzählt von vorn«, bat er.

Nadja fing sich einigermaßen und drängte die Angst zurück. Sie berichtete, was sich in der Gasse zugetragen hatte. Als sie bei der Beschreibung der beiden Gehilfen angekommen war, horchte Grog auf.

»Der Spriggans und der Kau«, sagte er. »Ich dachte, sie wären Bandorchu ins Exil gefolgt!«

»In Wirklichkeit sind sie wohl in die Menschenwelt geflohen wie einige andere«, bemerkte Robert. »Wie wir es vermutet haben, versuchen sie anscheinend, die Königin aus dem Schattenland zu befreien.«

Grog schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Es gibt nur einen Weg hinein, aber keinen hinaus. Und der eine Weg hinein ist inzwischen versperrt, zumindest vom Reich der Crain aus.«

»Damit scheint sich dieser Getreue, wie er sich bezeichnet, aber nicht abzufinden«, sagte Nadja. Unter dem Einfluss des wärmenden Tees und Roberts schützender Nähe erholte sie sich zusehends. »Und ich glaube, nicht nur die Crain haben das Problem, die Unsterblichkeit verloren zu haben.« Die Journalistin sah Grog an. »Der Schweinehund weiß von eurer Suche und hat gedroht, uns alle umzubringen, wenn ihr nicht davon ablasst.«

»Dann bedeutet es, er sucht selbst danach«, folgerte Robert. »Und wer weiß, wer noch.«

Pirx hockte geknickt da. »Also betrifft es uns wirklich alle … das ganze Volk … obwohl es um diese miesen Kerle nicht schade wäre!«

»Der Getreue hat versucht, Rian etwas abzusaugen, wahrscheinlich Lebenskraft«, fuhr Nadja fort. »Denn das hat dieser Cor schon im Krankenhaus versucht oder getan. Ich habe ihn dort gesehen, als er …«

»Du hast was?«, fuhr Davids scharfe Stimme dazwischen. Niemand hatte bemerkt, dass der Elfenprinz hereingekommen war. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei Nadja und herrschte sie an: »Du hast das gewusst und uns nichts gesagt? Warum hast du die ganze Zeit geschwiegen? Warum erfahre ich das erst jetzt?«

»Ich habe es vergessen«, sagte Nadja eingeschüchtert. »Ich war mir nie sicher, weil ich dabei ohnmächtig wurde. Und was hätte es geändert?«

»Rian liegt da drin, man hat sie zusammengeschlagen!«, schrie David und deutete auf das Gästezimmer.

»Nicht zuletzt deinetwegen!«, schrie Nadja zurück.

Robert hob die Hand. »David«, sagte er langsam, »du beherrschst dich jetzt und lässt Nadja in Ruhe, ansonsten werfe ich dich eigenhändig durchs Fenster auf die Straße, und dann kannst du sehen, wo du bleibst.«

David ballte eine Hand, sein Wangenmuskel zuckte heftig. Seine Augen glühten. Doch er riss sich zusammen.

»Wie geht es Rian?«, fragte Grog.

»Sie schläft«, antwortete David mühsam. »Sie ist kurz zu sich gekommen, hat aber nicht viel gesagt. Aber ich glaube, es geht ihr so weit gut.«

»Wir sollten alle zu Bett gehen«, sagte Robert bedächtig. »Der Schrecken ist überstanden. Denken wir jetzt nicht mehr darüber nach. Lasst uns ausschlafen, das sollten wir gründlich tun. Und danach überlegen wir, wie es weitergehen soll.«

»Wo sollen wir schlafen, Grog und ich?«, fragte Pirx. »Rian braucht heute ihr Bett für sich.«

»Bei mir«, sagte Robert. »Ich hab doch auch ein großes Bett. Kommt, gehen wir.« Er gab Nadja einen Kuss auf den Haaransatz, streichelte kurz ihre Schulter und ging voraus zu seinem Zimmer.

Pirx gähnte und wackelte hinterher, gefolgt von Grog. »Wenn einer von euch schnarcht oder furzt, hau ich ihm auf die Nase!«, piepste der Igel, dann war die Tür zu.

Nadja blieb erschöpft sitzen, während David zum Barschrank ging, sich einen doppelten Whisky einschenkte und auf Ex trank. Er ging zurück zum Sofa und deutete darauf. »Das ist mein Schlafzimmer. Wenn du mich also entschuldigen würdest …«

»Gibst du mir die Schuld?«, fragte Nadja leise.

»Dumme Frage. Nein«, brummte er. »Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Ich war wütend auf mich und wollte es an dir auslassen.« Er ging zu ihr. »Zeig mir deinen Arm.«

Sie war sich gar nicht bewusst, dass sie immer noch den Arm abgewinkelt vor der Brust hielt, hob ihn gehorsam an und zuckte zusammen. »Au!« Nachdem der Schock abgeklungen war und sich die Adern wieder weiteten, machte sich der Schmerz erst richtig breit.

Nadja wusste für einen Moment nicht, wie sie ihm entkommen konnte, und fragte sich, wie sie in ihr Zimmer gelangen sollte. Sie war wohl doch ziemlich außer Übung, ihre Kampfsportzeiten waren zu lange her. Übel, würde der Meister dazu sagen.

»Mhm. Jacke runter!« David half ihr beim Ausziehen und tastete behutsam den Arm über die Schulter abwärts ab.

Nadja jammerte leise, folgte aber seinen Anordnungen.

David kniete sich vor sie und befahl: »Entspann dich!« Dann massierte er leicht ihren Arm, und Nadja fühlte erstaunt, wie der Schmerz unter kribbelnden Stromstößen langsam wich.

»Elfenzauber?«

»Eine meiner leichtesten Übungen. Ich gebe dir ein bisschen was von meiner Lebenskraft.«

»Oh, aber das … darfst du nicht!«, wehrte sie erschrocken ab und wollte den Arm zurückziehen.

»Quatsch«, sagte er böse. »Das nimmt mir höchstens ein paar … Wie sagt ihr? Sekunden? Ja. Wahrscheinlich nicht mal eine. Jetzt den Fuß.«

Seltsamerweise war sie nicht verlegen, als er ihr half, die Hose auszuziehen. Nadja war viel zu müde und zugleich aufgedreht, um darüber nachzudenken, und auch David schien nichts dabei zu finden. Nadja lehnte sich zurück, als David ihr malträtiertes Bein auf dieselbe Weise wie den Arm massierte, vom Oberschenkel abwärts bis zu den Zehen. Der Schmerz verging, und sie fühlte, wie Wärme aufstieg. Sie schloss die Augen und stellte sich etwas anderes vor.

»Dass du den Getreuen angegriffen hast, war ziemlich verrückt«, erklang Davids Stimme in ihren Gedanken. »Verrückt, aber auch mutig. Wahrscheinlich hast du uns damit gerettet, weil du ihn aus dem Konzept gebracht hast.« Es klang fast so etwas wie Anerkennung in seiner Stimme. »Jetzt weiß ich, warum du dich so gut bewegen kannst. Fast wie eine Katze. Du bist eine Kriegerin?«

»Nicht mal Kämpferin. Nur ein bisschen Selbstverteidigung, vor Jahren«, antwortete sie. »Ich hatte da mal ein … unangenehmes Erlebnis.«

Er schüttelte den Kopf und grinste plötzlich. »Das nächste Mal trittst du ihn gleich dahin, wo es ihm garantiert wehtun wird. Ich bin sicher, dass er so was hat.«

»Das nächste Mal renne ich schreiend davon.« Sie rieb sich das Gesicht, dann prustete sie los. Sie fühlte sich jetzt nicht mehr, als hätte sie einen Kampf um Leben und Tod verloren. Immerhin waren sie allesamt noch am Leben. Das Ganze erschien ihr nun völlig absurd, und auf eine perverse Weise genoss sie es. »Er wird jeden von uns umbringen, oder?«

»Ja.« David lachte humorlos. »Aber das macht nichts. Sterben müssen wir sowieso.«

Nadja stellte sich eine halbe Stunde unter die Dusche. Sie wusch alles ab, die Kälte aus den Knochen, die Angst und den Schrecken. Die Angst war ohnehin dabei, durch den enormen Adrenalinausstoß in Euphorie umzuschlagen.

Sie hatte es gewagt, einen übermächtigen Gegner anzugreifen, und überlebt. Rian hatte auch überlebt und der kleine Pirx und David … David war auf einmal ein ganz anderer gewesen. Ein Mann, der handelte und sich für andere einsetzte. Sie waren alle füreinander eingestanden, ohne nachzudenken oder Rücksicht auf sich selbst zu nehmen, egal ob Menschen oder Elfen.

Alles in allem hatte der Vorfall eine Menge offenbart und Nadja bewiesen, dass sie nicht mehr das ängstliche Kind war, das unfähig war, sich zu wehren. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen, und Morddrohungen hatte sie schon früher bekommen. Das Einzige, was sie nach wie vor erschauern ließ, war der grässliche Mann ohne Schatten, der sie schon das Gruseln gelehrt hatte, als sie die Modelagentur beobachteten. Sie hatte ihn an seiner Größe und Haltung wiedererkannt, als sie in der Gasse zusammengetroffen waren. Jahrmillionen schien das jetzt her zu sein.

Aber damit würde sie lernen zu leben; schließlich war diese Bedrohung nichts Neues. Sie war die ganze Zeit schon da gewesen, doch jetzt hatte sie ein Gesicht bekommen. Eigentlich war das nun ein Vorteil, denn sie waren jetzt vorbereitet und gewappnet. Der Feind hatte sich offenbart und konnte eingeschätzt werden.

Wir. Tatsächlich … Das konnte nun nicht mehr verleugnet werden. Sie waren Freunde. Nadja war nun nicht mehr »ich und ein bisschen Robert«, sondern die Elfenzwillinge, die zwei Kobolde und die zwei Menschen gehörten nun zusammen, waren durch Schicksal aneinander gebunden. Nadja konnte die Verantwortung nicht mehr von sich schieben, und sie wollte es auch nicht. Die Entscheidung war gefallen: Sie würde den Elfen bei ihrer Suche helfen, ihrer Quest nach dem Quell der Unsterblichkeit.

Als Nadja im Bett lag, konnte sie trotz ihrer Müdigkeit nicht einschlafen. Sie hatte die Vorhänge dicht zugezogen, denn draußen wurde es allmählich Tag. Sie würde dennoch schlafen, solange sie wollte. Falls sie irgendwann mal dazu kam.

Ihre Gedanken zogen immer engere Kreise, in deren Zentrum das Wort David stand.

Aber nein. Sie sollte jetzt schlafen.

Dieser Mistkerl. Warum hatte er das getan? Tagelang hatten sie nur gestritten. Plötzlich verhielt er sich wie ein Freund, um dann über sie herzufallen und sie fast verrückt zu machen, und nun … diese Fürsorge? Warum tat er ihr dieses ständige Wechselbad der Gefühle an?

Wieso ging er ihr nicht aus dem Kopf? Er war ein Elf, ein Wesen aus einer fremden Welt, dessen Gefühle nahezu ausschließlich auf sich selbst konzentriert waren. Er hatte ganz andere Ziele und Vorstellungen als sie, und es gab keine Berührungspunkte.

Bis auf den, als er dich berührt hat …

Unruhig wälzte Nadja sich hin und her. Sie verstrickte sich immer mehr in die Erinnerung an den Abend, bevor der Schrecken begonnen hatte. Bis … ja, bis zu der Gasse, und da seufzte sie und fühlte, wie ihr Körper erwachte. Sie berührte ihren Arm und fühlte immer noch das Kribbeln.

Und Davids Hände brannten wieder auf ihrer Haut, und sie spürte seine weichen Lippen, seine fordernde Zunge. Sie zitterte vor Erregung, ihr war heiß, und sie vermochte es nicht, die Bilder und Empfindungen abzustreifen.

Mach dir nichts vor, dachte sie im Zwiegespräch mit sich selbst. Du hast ihn nur deswegen zurückgewiesen, weil du Angst hattest, dich an ihn zu verlieren. An einen Frauenhelden, der jede rumkriegt, dem sie alle zu Füßen liegen, was du am meisten verachtest. Doch er hat Saiten in dir zum Klingen gebracht, die du nicht für erreichbar gehalten hättest, was du aus der Literatur kennst und nur für romantischen Mumpitz eingeschätzt hast.

Sie merkte, dass etwas über ihre Wange lief, und wischte hektisch darüber. Erschrocken fühlte sie Feuchtigkeit. Weine ich etwa? Aber warum? Das ist zu idiotisch. Lächerlich. Wegen so einem … Nein. Ich habe meinen Stolz, und ich werde ihn mir bewahren, genauso wie meine Unabhängigkeit. Ich bin keine von diesen dummen Puten, die gluckend hinter dem Hahn herrennen. Der Mann, den ich mal an meiner Seite will, muss ganz anders sein. Solche Machos wie David stehen mir bis oben. Niemals lasse ich mich darauf ein! Außerdem ist es vorbei. Durch meine Abweisung habe ich ihn verletzt und gedemütigt. Ich brauche keine Sorge mehr zu haben, dass ich das nächste Mal schwach werden könnte, weil es nie dazu kommen wird. Und das ist nur gut so, es würde sonst alles noch komplizierter machen.

Er hat dich übrigens aus dem Kampf heraushalten wollen, stichelte eine boshafte kleine Stimme in ihrem Verstand. Und jetzt hat er sich ziemlich anständig verhalten, oder? Er hat sogar fast nach Bewunderung geklungen, weil du ihm zur Seite gestanden hast.

Das war etwas anderes. Erlebnisse wie dieses schweißten unwillkürlich zusammen, auch wenn man im normalen Alltag überhaupt nicht miteinander zurechtkam.

Nadja sah nun den Getreuen wieder vor sich, und ihre heiße Wut konzentrierte sich auf ihn. Du bekommst keinen von uns, du Eisklotz, dachte sie. Und jetzt erst recht.

Sie drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Entspannte sich durch Selbsthypnose, indem sie sich, wie sie es als Kind schon getan hatte, wenn sie nicht einschlafen konnte, eine schrecklich langweilige Geschichte erzählte. Und es funktionierte wie immer. Schon bei der zweiten Szene dämmerte sie weg.


16 Das Überschreiten
der Grenze

Nadja erwachte gegen Mittag. Verschlafen, wie sie war, verließ sie im Pyjama das Zimmer und schaute nach nebenan, ob noch jemand außer ihr schon aufgestanden war.

Dort traf sie alle an: müde und erschöpft, aber wach.

Rian saß blass und kraftlos auf dem Sofa. Die Schwellungen waren schon ziemlich zurückgegangen, aber David, der neben ihr saß, sah sehr besorgt aus. Vor allem wirkte er selbst müde und schwach.

»Was ist mit euch?«, fragte Nadja erschrocken.

Der Grogoch kam gerade aus der Küche, mit einem Tablett Geschirr, Kaffee und Croissants. »Sie sind Zwillinge«, erläuterte er. »Der Getreue hat Rian viel Energie abgesaugt, das hat ihr den Lebenswillen genommen. Und das überträgt sich ebenso auf David.«

Nadja fühlte sich augenblicklich schuldig, weil David ihr gestern ein Stück seiner Lebenskraft gegeben hatte.

»Das hat damit nichts zu tun«, sagte der Elfenprinz, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Das ist nur eine Sache zwischen Rian und mir.«

Nadja setzte sich zu Rian und ergriff ihre Hand. Sie wusste nicht, was sie Tröstendes zu ihr sagen konnte. Die Elfe reagierte kaum, sie wirkte apathisch und abwesend. Es fehlte etwas, und nach einer Weile kam Nadja darauf, dass ihre elfische Aura beinahe erloschen war.

»Was können wir tun?«, fragte sie ängstlich.

Pirx kletterte auf die Rückenlehne des Sessels. »Der Knotendingsbums«, sagte er. »Beim Louvre.«

Grogs Gesicht hellte sich augenblicklich auf. »Ja, das ist es! Dort kann sie regenerieren.« Als Nadja und Robert ihn fragend anschauten, erklärte er, was es mit dem Knotenpunkt auf sich hatte.

»Davon habe ich schon gehört, diese Linien sind ja auch in der europäischen Mythologie ein Thema«, sagte Robert. »Zumindest kann es nicht schaden.«

»Ich mache mich schnell fertig.« Nadja wollte aufspringen.

Grog schaute sie streng an. »Nein, erst gibt es Frühstück. Was habt ihr Menschen immer für eine Hektik? Die Uhr kann auch nichts daran ändern, was Rian fehlt. Alles zu seiner Zeit.«

Robert musterte Nadja eindringlich. »Und wie geht es dir?«

»Oh, mir geht es gut. Keine Nachwirkungen, und ich bin ausgeruht.« Als David zu ihr schaute, fuhr sie sich ein wenig verlegen durch die ungeordneten Haare.

Etwas hatte sich zwischen ihnen beiden verändert. Wahrscheinlich ging es nur von ihrer Seite aus, und sie war dumm genug, es zuzulassen. Sie fühlte immer noch seine Hände auf ihrer Haut, blitzte es durch ihre Gedanken.

Nadja lachte ein wenig gekünstelt. »Dank David kann ich mich überhaupt bewegen. Er hat meine Prellungen in Ordnung gebracht. Er könnte ein Vermögen als Heilmasseur verdienen.«

Pirx legte den Kopf leicht schief, aber er schwieg. Auch der Grogoch starrte düster in seine Kaffeetasse.

Nadja schüttete den Kaffee hinunter und schnappte sich ein Croissant. Sie wollte nur noch diesem ungemütlichen Schweigen entrinnen. Hastig machte sie sich fertig und eilte ins Bürozimmer, um sich mit einem neuen Stift zu versorgen und zu sehen, ob ein Fax eingetroffen war.

Robert folgte ihr und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen. »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte der Fotograf.

»Das brauchst du nicht«, entgegnete sie, während sie nach einem geeigneten Stift suchte. »Ist nicht das erste Mal, dass ich in eine Prügelei geraten bin, und auch nicht meine erste Morddrohung.«

»Das meine ich doch gar nicht.«

Sie sah zu ihm hinüber. »Was dann?«

»David und du.«

»Wovon sprichst du?«

»Ihr streitet nicht mehr. Was ist zwischen euch vorgefallen, bevor ihr in den Schlamassel geraten seid?« Er sprach leise, aber die anderen konnten sie auf die Distanz ohnehin nicht hören.

»Nichts«, antwortete sie nervös.

»Nadja.«

»Also gut. Er hat mich geküsst, okay? Und ich habe ihm eine geknallt. Fertig. Die kürzeste Liebesbeziehung meines Lebens. Oh, richtig, es war ja gar keine – Elfen können nicht lieben.«

»Aber du schon«, sagte er ruhig.

Sie warf die Haare zurück. »Richtig. Ich schon. Aber ich werde es mir ausreden. Dazu brauche ich nur ein paar Tage. Und jetzt will ich nicht weiter darüber reden.«

Ihre Unterlippe zitterte, als sie das sagte. Wütend fragte sie sich, warum ausgerechnet ihr das passieren musste. Seit Jahren hatte sie sich erfolgreich gegen alles verteidigt, was ihr zu nahe zu kommen drohte. Sie hatte wunderbar damit gelebt, ohne Schmerz und Konflikt. Frei und unbeschwert und glücklich. Und nun war sie in eine aussichtslose Sache geraten, die ihr das Herz brechen würde, ohne dass David es überhaupt bemerkte, weil er solche Gefühle und Beziehungen nicht kannte. Weil er nie so empfinden würde wie sie – denn er war nicht dazu fähig.

Sie durfte ihm allerdings keinen Vorwurf machen, denn es war allein ihre Schuld. Sie hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen, von vornherein. Keine freundschaftliche Unterhaltung an der Bar, kein Tanz, kein Schlendern Seite an Seite, fern von den anderen. Sie hatte die »Titanic« sehenden Auges in die Katastrophe gesteuert und den Eisberg gerammt.

Schon erwartete sie, dass Robert sie in die Arme nehmen würde. Aber der alte Freund rührte sich nicht. Wahrscheinlich wusste er, dass sie dann die Fassung verlieren und in Tränen ausbrechen würde. Aber so etwas brauchten sie jetzt nicht; für Herzschmerz war jetzt nicht der richtige Augenblick. Rians Wohlergehen ging vor, sie musste geheilt werden.

Nadja raffte einen Stapel Blätter zusammen und hielt sie Robert hin. »Ich bin fertig. Schau es dir bitte an und sag mir ehrlich, was du davon hältst. Und überleg dir, falls du kein Kaminfeuer damit anzünden willst, wie du deine Bilderstrecke dazu gestaltest.«

»Soll ich nicht mitkommen?«

»Lass es mich allein durchstehen, bitte – und halt hier die Stellung.«

»Es gibt da noch etwas, das du wissen musst, wenn ihr zurückkommt«, sagte Robert. Nadja war schon im Gehen und hörte nur noch mit halbem Ohr hin. »Ich glaube, ich habe den Quell gefunden.«

»Ja, wir reden nachher«, sagte sie, ohne den Sinn seiner Worte zu begreifen.

Die zusammengewürfelte Gruppe bot ein Bild des Jammers, als sie den Louvre erreichte. Zum ersten Mal hatten die Zwillinge für eine Fahrt mit der Metro bezahlt, weil ihre Kraft nicht einmal mehr ausreichte, um Sperren oder Schlösser zu öffnen. Zudem regnete es zu allem Überfluss, und sie hatten keine Schirme dabei.

Allerdings waren kaum Leute auf den Straßen unterwegs. Der Louvre bereitete sich auf den Winter vor, die zusätzlichen Kassenhäuschen waren abgebaut, und der an einer Seite zu den Tuilerien offene Innenhof war verlassen. Nur die Pyramide leuchtete im hellen Licht und verbreitete einen tröstlichen Schein.

Pirx führte sie der Achse entlang, unter der die Linie verlief. Auch die Zwillinge spürten sie, doch sie vermittelte ihnen keine Kraft.

Die Pyramide war nicht mehr fern.

Plötzlich fiel der kleine Igel hin. Der Grogoch stieß einen entsetzten Ruf aus. »Pirx! Du bist sichtbar geworden!« Er watschelte aufgeregt zu dem Pixie und strauchelte dann ebenfalls. »O nein …«, jammerte er. »Ich ebenfalls …«

Nadja, die Rian auf ihrer Seite stützte, hielt an. »Wartet, da stimmt etwas nicht.«

David schwankte leicht. »Was meinst du?«

»Wenn Pirx und Grog gegen ihren Willen sichtbar werden, könnt ihr nicht weiter.«

»Aber wir müssen. Das hängt vielleicht mit dem Knotenpunkt zusammen. Er ist eine sehr mächtige Quelle, wahrscheinlich liegt es daran.«

Widerstrebend gab Nadja nach. In ihrem Kopf schrillten allerdings sämtliche Alarmglocken.

»Wir sind fast da«, erklang Pirx’ dünne Stimme. Der Pixie ging auf allen vieren, und der Grogoch neben ihm sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.

Rian schwankte in Nadjas Arm. »Ich kann nicht mehr …«, hauchte sie.

Und auch David stolperte, dann sackte er auf die Knie und riss die beiden Frauen mit sich.

Nadja fiel in eine Pfütze und fluchte. Sie stützte sich mit den Händen auf, triefend vor Nässe. Da sah sie es.

Pirx und Grog waren nur wenige Meter davon entfernt; es musste der Kraftfeldknoten sein. Aber etwas stimmte nicht. Unter den Steinplatten sah Nadja etwas, das wie ein Stab aussah, ungefähr zwei Meter lang, mit Schnitzereien versehen.

Was auch immer das war, es konnte nicht ein zentraler Knotenpunkt der Magnetfeldlinien sein. Es war nachträglich installiert worden.

Das merkwürdige Gebilde glühte und pulsierte. Leuchtete immer stärker, je näher Pirx und Grog kamen. Und aus ihnen … strömte etwas, ein hauchfeiner Nebel, zu dem Stab hin.

Nadja begriff sofort. »Pirx! Grog! Nein! Das ist eine Falle!« Sie ließ David und Rian auf dem Boden kauern, die beiden Elfen rührten sich sowieso nicht.

Zum Glück war niemand in der Nähe, und durch den rauschenden Regen reichte die Sicht nicht weit. Nicht auszudenken, wenn jemand die beiden Kobolde entdeckte!

Nadja spurtete los, auf den Knotenpunkt zu. Nun konnte sogar sie es spüren. Eine gewaltige Kraft zog an ihr und rüttelte, wollte sie zu sich hinabzerren, in den Stab hinein.

Die beiden Kobolde konnten nicht mehr weiter, aber sie schafften es genauso wenig, einfach umzudrehen. Ihre Augen blickten trüb zu Nadja hoch. Mit einiger Mühe hob sie den eigentlich so leichten Pirx auf einen Arm, den zwar kleinen, aber schweren und unhandlichen Grog packte sie kurzerhand im dicken Haarkleid im Genick und zerrte ihn hinter sich her.

Nadja schleppte sich durch die Wassermassen zu David und Rian, an den beiden vorbei und noch ein ganzes Stück weiter, bis sie abseits von der Feldlinie war. Als sie den Abstand für groß genug hielt, setzte sie Pirx ab, ließ den Grog stehen und rannte zu den Zwillingen zurück.

»David, reiß dich zusammen und steh auf!« Sie packte ihn und schüttelte ihn heftig durch. »Los, du musst mir mit Rian helfen, ich schaffe das nicht allein!«

Immerhin kam der Elfenprinz so weit zu sich, dass er aufstand. Gemeinsam schleppten sie Rian aus der gefährlichen Zone. Nadja atmete auf, als der Sog aufhörte und das Glühen erlosch.

Irgendwie schafften sie es bis in die Tuilerien, wo sie sich auf einer Bank niederließen und nach Luft schnappten. Jemand, der jetzt hier vorbeikäme, hätte sie vermutlich für betrunken oder übergeschnappt gehalten. Wenigstens waren Pirx und Grog wieder unsichtbar.

»Das hätte euch doch umgebracht, nicht wahr?«, flüsterte Nadja, als ihre Freunde allmählich wieder zu sich kamen. Sie berichtete, was sie gesehen hatte. »Ich konnte den Abdruck von Kälte spüren. Ich bin sicher, er war es. Dieser dunkle Kerl, der Getreue. Er hat die Falle installiert, um an eure Lebenskraft zu kommen – auf ganz bequeme Weise. Und damit wäre er euch los, ohne sich selbst bemühen zu müssen.«

»Bastard …« David rieb sich das Gesicht. »Ich werde ihn umbringen.« Er sagte das völlig leidenschaftslos, aber Nadja wusste, dass er es tödlich ernst meinte. Wie ein Schwur klang das; der Prinz würde nicht mehr ruhen, bis er den Getreuen gestellt hatte.

»Soll ich ein Taxi rufen?«

»Nein.« Grog sah sehr ernst aus. »Wir müssen Rian wegbringen, und zwar sofort. Wenn Nadja nicht gewesen wäre, wäre es für uns alle zu spät gewesen – aber diese Falle hat die Prinzessin noch mehr Kraft gekostet, weil sie sich nicht dagegen wappnen konnte.«

Rian hatte die Augen geschlossen, ihr Kopf lehnte kraftlos an Davids Schulter. Sie atmete kaum noch.

»Aber wohin?«, fragte Nadja ratlos.

»Ins Elfenreich.« Grog übernahm die Führung. »Wir müssen in unsere Heimat, dort kann ich ihr helfen. Pirx, David, ihr geht nach Hause zu Robert und wartet da.«

»Auf keinen Fall«, lehnte David ab.

»Sei vernünftig, Prinz«, sagte Grog. »Er kann euch sofort spüren, und dann sind wir alle … Ihr wisst schon.«

»Im Arsch«, half Pirx aus.

»Wer?«, fragte Nadja dazwischen.

»Der Herrscher. Fanmór. Davids und Rians Vater«, antwortete Grog düster. »Wir haben eine kleine Chance, dass er uns nicht so schnell entdeckt, wenn nur einer der Zwillinge dort ist. Je weniger von uns rübergehen, umso besser.«

David wandte ein: »Aber du kannst Rian nicht tragen.«

»Nadja kann es.«

David sah Nadja an. Die Journalistin nickte stumm.

»Also gut. Wir halten die Stellung«, gab David nach. »Lasst euch bloß nicht erwischen. Wenn Fanmór erfährt, was wir angestellt haben, bringt er uns um, bevor der Getreue uns erwischt. Und ich glaube, ich halte es lieber weiterhin mit dem Getreuen als mit dem Zorn unseres Vaters.«

»Er duldet wohl keine Versager, wie?«, vermutete Nadja.

»Nein, das macht ihn sehr ungehalten«, sagte David leise. »Und in diesen Tagen weiß sowieso keiner, wie er sich verändern wird. Der Wandel in die Sterblichkeit wird nicht von jedem verkraftet.«

Grog rüttelte leicht an Rians Arm. »Komm, Prinzessin, auf mit dir, wir gehen heim. Nur ein paar Schritte, dann sind wir da.«

»Aber wie macht ihr das Tor auf?«, fragte Nadja verblüfft. »Müssen wir nicht … Oh!«

David war aufgestanden, hatte eine Bodenplatte angehoben, als ob er eine leichte Tür öffnete, und darunter sah Nadja keinen festgestampften Boden, sondern einen lehmbraunen, sandigen Weg. Trübes Licht stieg aus dem Loch nach oben.

»So einfach geht das?«, sagte sie völlig erstaunt.

»Wir können es«, antwortete David. »Wir alle vier. Andere nicht.«

Nadja hängte sich Rians Arm über die Schultern; die Elfe konnte einigermaßen auf eigenen Füßen stehen. Oder sich zumindest in der Schwebe halten. »Und wie komme ich da runter? Ich meine, der Weg geht senkrecht …«

David ergriff ihren Ellbogen. »Stell dich davor und schließ die Augen.«

Nadja gehorchte. Sie merkte, wie Rian sich zu regen anfing.

»Nach Hause …«, stöhnte sie.

»Und jetzt geh einen Schritt«, forderte David. »Keine Angst, ich halte dich.«

Sie vertraute ihm und genoss für den stillen, kurzen Moment die Berührung seiner Hand an ihrem Arm. Das war alles, was sie noch von ihm erwarten durfte, und sie würde es auskosten, auch wenn es um Rians Leben ging. Sie ging einen Schritt nach vorn, merkte, wie Davids Hand sich von ihr löste, und öffnete die Augen.

Nadja stand auf dem Sandweg, der horizontal vor ihr lag. Der Grogoch stand neben ihr und ergriff ihre Hand. »Komm, nicht umschauen, nicht zaudern, wir müssen uns beeilen«, redete er aufgeregt auf sie ein. »Dort hinten ist schon der Fluss.«

Rian wurde zusehends munterer, während sie den Weg entlangschritten.

»Du darfst nicht vom Weg abweichen«, mahnte Grog. »Niemals, hörst du? Ich kann dich nicht zurückholen, und du bist in unserer Welt gefangen.«

Nadja nickte. Das Herz klopfte ihr im Hals, und ihre Beine zitterten.

Sie fühlte sich leichter, und sie merkte nicht einmal mehr die Nässe, die sie völlig durchweicht hatte, ebenso wenig die Oktoberkälte.

In dem Elfenreich, in dem sie sich jetzt wohl aufhielt, war es angenehm, die Luft lau, aber nicht zu warm, nicht zu feucht und nicht zu trocken. Mild und streichelnd, so unbeschreiblich anders als die Welt, die sie gerade verlassen hatte und die ihr vertraut war. Diese Luft war mehr als nur zum Atmen, und der Duft, der in ihr lag … er war unbeschreiblich.

Wie ein kostbares Parfüm, mit Rosenöl und Essenzen der kostbarsten Düfte versetzt, für die Nadja keinen Namen hatte. Sie konnte den Duft auf ihrer Zunge schmecken, und er machte sie satt und euphorisch.

Und dieser Himmel, fremd und doch vertraut, die Sonne verhangen …Überall herrschten die gleichen Lichtverhältnisse. Und es gab keinen Schatten, genau wie Rian gesagt hatte. Mächtige Bäume erhoben sich in einer weiten, sanft hügeligen Landschaft, in der es keine Häuser gab, keine Asphaltstraßen, keinerlei Hinweise auf eine Zivilisation. So weit das Auge reichte. Und auch die Bäume, die Hügel, nichts warf einen Schatten. Es fiel sofort ins Auge, selbst wenn der Verstand nicht gleich begreifen wollte, was in dieser Welt anders war.

Die Landschaft war lieblich, ein Reich des Frühlings, wie die Elfen es ihr erzählt hatten. Es sah aus wie auf Gemälden romantischer Maler, die sich die ideale Landschaft oder das Paradies vorstellten.

Aber es stimmte ebenso, dass der Herbst Einzug gehalten hatte. Die prächtigen Farben, von denen Rian geschwärmt hatte, herrschten nicht mehr vor. Vielmehr wirkten sie eher wie sanftes Pastell. Und einige der Bäume zeigten deutliche Verfärbungen an den Blättern. Ab und zu wehte ein mildes Lüftchen trockenes Laub herbei, wirbelte es um Nadja und trieb es dann weiter.

Es kam ihr so vor, als würden ihre Füße den Boden nicht mehr berühren – ganz im Gegensatz zu Rian und Grog. Auch ihr elfisches Leuchten war verblasst, wohingegen Nadja das Gefühl hatte, dass nun ein gewisser Schimmer um sie selbst war. Sie hatten anscheinend die Rollen vertauscht.

»Was für eine Welt«, flüsterte sie ergriffen.

Es war sehr still. Keine noch so fernen Geräusche von Autos oder Flugzeugen, menschlichem Wirken und Treiben. Auch in der Menschenwelt gab es solche Gegenden, doch hier hatte die Stille einen ganz besonderen, majestätischen Klang. Nadja würde gern eine Weile bleiben.

Was ihr allerdings auffiel: Es schien kein Leben zu geben. »Gibt es denn keine Tiere?«, fragte sie Grog. »Nicht mal Vögel, Schmetterlinge, Fliegen?«

»Doch«, antwortete er brummig. »Aber nicht auf diesem Weg. Und auf die Entfernung kannst du sie nicht sehen.«

»Aber die Bäume da scheinen ganz nah …«

»Nein. Sie sind weit fort. Dieser Weg hier ist … kein normaler Pfad, verstehst du?«

Aber sie konnte die Luft riechen, es war alles verändert. »Sind wir nicht wirklich in der Anders… in eurem Reich?«

»Schon«, sagte Grog. »Aber ebenso sind wir es wieder nicht. Nenn das hier einfach den Portalweg. Wir sind durch das Tor gegangen, aber noch nicht ganz.«

»Ist das immer so?«

»Nein, das machen wir diesmal so, um … hm … Ärger aus dem Weg zu gehen.«

Nadja konnte sich ungefähr vorstellen, was er meinte. Also folgte sie Grogs Anweisung, den Weg nicht zu verlassen, und hielt Rian fest im Arm. Sie merkte tatsächlich, dass mit der Perspektive wirklich etwas nicht stimmte. Immer wenn sie einen bestimmten Baum genau zu fixieren versuchte, um zu erkennen, was für eine Form seine Blätter hatten oder wie seine Rinde beschaffen war, schien er fortzurücken. Sehr weit fort, und die Sicht wurde verschwommen. Ab und zu bildete sie sich ein, in großer Entfernung winzige Punkte sehen zu können, die sich bewegten. Doch das konnte eine Täuschung sein.

Sollte sie vom Weg abkommen, konnte das wirklich bedeuten, dass sie »verloren ging«. In dieser Welt wurden Nähe und Weite offensichtlich zu etwas anderem.

Nadja befand sich in einer fremden Welt und war doch nicht wirklich da. Das nächste Mal, nahm sie sich fest vor, wollte sie mehr sehen. Und es würde ein nächstes Mal geben, dazu war sie entschlossen.

Jetzt aber hatten sie nicht genug Zeit, das sah sie ein. Es ging um Rians Leben, das allein zählte im Augenblick, nicht ihr journalistischer Forschergeist.

Irgendwann erreichten sie den Fluss, ein etwa zwanzig Meter breites, ruhig dahinfließendes blaues Gewässer. Am liebsten hätte sie aus dem Wasser getrunken oder in ihm gebadet, aber sie hielt sich zurück und betrachtete fasziniert das Gewässer.

Grog versicherte, dass dieser Eindruck nicht täuschte. »Seine Adern kreuzen viele Wege.«

Nadja hatte in dieser Welt keinerlei Zeitgefühl, es hätte inzwischen eine Minute oder ein Jahrhundert vergangen sein können. Die Uhr war stehen geblieben, das Handy stellte sich tot. Das Portal war geschlossen, und Nadja hätte nicht gewusst, wohin sie sich wenden sollte. Es schien zwar nur diesen einen Weg zu geben, doch er schien irgendwie in alle Richtungen zu führen.

Jedes Mal, wenn sie sich umsah, hatte sich der Horizont verändert. Einmal sah Nadja nur ein Grasmeer, ein andermal zerklüftete Felsen, die Tore zu einer tiefen Schlucht. Dann wieder standen wie in einer Parklandschaft mächtige Bäume auf großem Abstand. Wie es aussah, war sie nicht nur neben, sondern schon auf dem Weg verloren.

»Hier.« Grog führte sie vom Weg ab, zu einem kleinen Weiher, der von Beerenbüschen umgeben war. Blüten und Früchte hingen gleichzeitig an den feinen Zweigen. »Du darfst nichts essen oder trinken«, stellte der alte Kobold eine zweite Regel auf. »Ansonsten musst du hierbleiben, bis Fanmór es dir wieder erlaubt zu gehen.«

»Ich werde mich daran halten«, versprach Nadja.

Sie setzten Rian am sanften Ufer des Weihers ab. Grog legte sie hin, dann schöpfte er Wasser und ließ es über ihre Stirn rinnen.

Nadja blieb stehen und rührte sich nicht. Sie wagte kaum zu atmen und hoffte, dass sie ihre Anwesenheit nicht zu deutlich machte. Sie war ein absoluter Fremdkörper in dieser Welt, mehr noch als die Elfen bei den Menschen, deren Sinne stumpfer waren oder zurückgebildet. Dies hier war eine magische Welt, in der alles Wellen schlug und dadurch bemerkt wurde.

Plötzlich kehrte die Kraft in Rian zurück. Nadja konnte sehen, wie ihre Haut die normale vornehme Tönung annahm, wie ihr Atem sich beschleunigte, sämtliche Wunden und Prellungen waren spurlos verschwunden. Dann setzte sie sich mit einem Ruck auf und öffnete die Augen.

»Merde!«, stieß sie in panischem Schrecken hervor. »Vater hat uns schon fast entdeckt.«

»O weh, o weh«, stieß Grog hervor. Der Kobold begann am ganzen Leib zu schlottern, und er verlor eine Handvoll schwerer Haare.

»Liegt es an mir?«, fragte Nadja furchtsam.

»Nein, an mir«, sagte Rian und sprang auf. »Na ja, vielleicht auch an dir, aber das ist egal.« Sie rannte los, auf den Weg zurück. »Machen wir, dass wir wegkommen!«

Nadja lief hinterher, ohne Fragen zu stellen, hinter ihr der hastig watschelnde Grog. Sie folgten dem Pfad ein Stück, bis zu einem mächtigen Baum am linken Wegesrand, der Nadjas Ansicht nach auf dem Herweg noch nicht da gewesen war. Er sah aus wie eine Eiche, mit dicker Borke und knorrigen Ästen. Die Blätter waren gerippt und tiefgrün. Einer der unteren Äste war allerdings völlig abgestorben.

Nadja musste unwillkürlich schlucken, als sie das sah, und ihr Herz zog sich zusammen. Sie mochte sich nicht ausmalen, was die Elfen bei diesem Anblick empfanden.

Rian stieg über die aus dem Erdreich ragenden Wurzeln des Baumes, und Nadja machte es ihr exakt nach, sorgfältig darauf bedacht, keinen Fehltritt zu tun. Die Elfe klappte die Borke zurück, und da, auf der anderen Seite, sah Nadja eine sehr vertraute Wohnungstür.

Rian trat hindurch und öffnete die Tür. Nadja stolperte hinterher, genau in Roberts Arme.

Dort im Hintergrund krähte Pirx: »Robert hat den Quell der Unsterblichkeit gefunden!«

Nadja bildete sich ein, das schon einmal gehört zu haben. »Fein«, sagte sie, dann fiel sie wieder einmal in Ohnmacht.


17 Der Weg zum Quell

Als Nadja zu sich kam, lag sie in ihrem Bett, und Robert saß an der Bettkante. Für einen winzigen Moment war sie enttäuscht, den Fotografen zu sehen. Aber das war selbstverständlich Unsinn. Robert war ihr bester Freund und immer für sie da, und sie sollte glücklich sein, ihn zu sehen. Letztlich bedeutete seine Anwesenheit, dass sie zurück war in ihrer vertrauten Welt und die Dinge wieder selbst in die Hand nehmen konnte.

»Wie war’s drüben?«, fragte er.

»Unbeschreiblich«, antwortete sie. »Aber viel zu kurz, um etwas sagen zu können. Die beiden hatten eine Höllenangst, dass Fanmór uns erwischt.«

»David nicht minder, er ist die ganze Zeit in der Wohnung herumgerannt und hat vor sich hin gemurmelt.«

»Er hat sich bewegt?«

»Und nur das. Kein Alkohol, keine Chips. Er war völlig außer sich, aber in einer Hinsicht beruhigt – solange er sich kräftig genug fühlte, durch die Wohnung zu rennen, konnte es Rian nicht schlecht gehen. Er spürte es genau, als sie wieder bei sich war, und lief fast Löcher in den Teppich, bis ihr endlich da wart.«

Nadja setzte sich auf. »Wie lange waren wir unterwegs?«

»Nicht lange«, gab Robert Auskunft. »Zwei oder drei Stunden. Und du nur zehn Minuten. Du hast geschnarcht.«

»Ich schnarche nicht. Schon gar nicht, wenn ich ohnmächtig bin.«

»Du warst nur eine halbe Minute ohnmächtig, dann hast du geschlafen. David erklärt es mit dem Abenteuer beim Louvre. Kein Wunder, dass dich das umgehauen hat. Du hast unseren Freunden schon wieder das Leben gerettet. Ich kann nicht mehr mitzählen, wie oft du inzwischen haarscharf am Tod vorbeigeschrammt bist.«

»Man gewöhnt sich daran.« Sie grinste. »Ich habe mich aber schnell erholt.«

»David hat dir ein bisschen Lebenskraft gespendet«, berichtete Robert. »Er meinte, allmählich würde auch das zur Routine. – He, was ist das? Errötest du etwa? Ich dachte, das kannst du nicht.«

»Ich glaube, ich bekomme Fieber; mir ist heiß.« Nadja hielt sich die Hand an die Stirn, die völlig normal und kühl war. »Beim Louvre hat es geschüttet, und es war kalt. Ich habe mir bestimmt den Tod geholt.«

»Lass dir noch ein bisschen Zeit.« Robert hielt den Stapel Papiere hoch. »Übrigens … ich hab’s gelesen. Es ist das Beste, was du je geschrieben hast. Ich gratuliere dir und bin stolz auf dich. Dieser Artikel ist preisverdächtig.« Dann wurde sein Gesicht traurig. »Einen Schlusspunkt musst du allerdings setzen. Charles hat angerufen. Sébastien ist gestorben, ohne das Bewusstsein jemals wiedererlangt zu haben.«

»Das tut mir leid.« Nadja war betroffen. »So beenden wollte ich es nicht.«

»Ich habe bereits eine Fotostrecke vorbereitet, aber ich werde sie dir später zeigen.« Robert legte den Stapel zur Seite. »Jetzt haben wir etwas anderes zu tun.«

Und so erfuhr Nadja vom Quell und seiner Geschichte.

Sie saßen alle im Wohnzimmer zusammen. Rian wirkte genau wie früher, sie zeigte keine Nachwirkungen oder Schwäche mehr. Die Elfe war auch wieder fröhlich, hatte sich in ein neues Outfit geworfen und trug an jedem Finger einen dicken Strassring. Die Elfen waren erleichtert, dass ihr Abenteuer Fanmórs strengen Augen gerade noch entkommen war, und steckten nun voller Tatendrang.

Robert war, nachdem die anderen in die Disco aufgebrochen waren, mit den Augen durch die Tageszeitungen geschlendert und im Kulturteil der Monde auf einen interessanten Hinweis gestoßen.

Eine Wanderausstellung wurde im Louvre gezeigt, die Mystizismen in Bildern und Statuen ab der spätkarolingischen Zeit bis ins späte Mittelalter präsentierte. »Wir hätten eigentlich längst darauf kommen können«, sagte Robert zu Nadja. »Ein urdeutsches Thema – die Nibelungen. Sie sind Elfen. Klingelt’s bei dir?«

»Ja … schon«, sagte Nadja zögernd. »Ich erinnere mich hauptsächlich an Siegfried, der im Drachenblut badete, um unverwundbar zu werden. Aber das macht doch nicht unsterblich.«

»Das nicht, aber vielleicht ein Brunnen.« Robert tippte auf eine Schwarz-Weiß-Abbildung in der Zeitung, ein Ausschnitt der Louvre-Ausstellung. »Die haben damals ebenfalls die Unsterblichkeit angestrebt, Nadja. Und es geht die Mär, dass das Wasser der Quelle, aus der Siegfried trank, Unsterblichkeit verleiht.«

»Ach, es gibt viele Interpretationen«, winkte Nadja ab. »Und Weiterführungen dieser Geschichte.«

»Aber es ist eine Spur, verdammt noch mal!«, brauste Robert auf. »Du gehst jetzt mit mir in den Louvre und schaust dir das Ding an, und dann sag mir, ob ich falschliege! Ich habe das Bild gesehen und wusste sofort, dass das ein Hinweis ist. Ich kann dir nicht verraten, warum, aber es ist so. Und Pirx und die anderen spüren dasselbe wie ich!«

»Ich will kein Spielverderber sein, aber es kann auch nur eine romantische Vorstellung sein …«

Robert schüttelte den Kopf. »Elfen können mehr erkennen als Menschen und wir beide ebenfalls, weil wir Grenzgänger sind. Dort ist etwas, Nadja!« Der Fotograf tippte auf das Bild. »Ein großes Geheimnis, und wer weiß, vielleicht genau das, was wir suchen!«

Nadja schauderte es. »Aber warum muss ich in den Louvre? Ich wollte eigentlich nicht …«

»Gekniffen wird nicht«, sagte er streng, »wir brauchen ja nicht auf den Platz mit der Pyramide zu gehen. Es gibt genügend andere Eingänge.«

»Also gut.« Ihr blieb wohl nichts anderes übrig. Doch zuvor wollte sie etwas anderes wissen. »Habt ihr euch schon Gedanken gemacht, was die Falle bei der Pyramide bedeuten soll?«

David nickte. »Ich denke, der Getreue hat den Knoten besetzt, um daraus Kraft zu schöpfen. Ich weiß nicht, wie ihm das gelingen konnte und woher er diesen magischen Stab hat. Jedenfalls können wir uns dem Ort nicht mehr nähern und deshalb auch den Stab nicht entfernen.«

»Es deutet alles darauf hin, dass die Anhänger der Bandorchu ernsthafte Vorbereitungen treffen, ihre Königin zu befreien«, fügte Grog an. »Wir haben bereits einen Boten geschickt, der Fanmór all diese Erkenntnisse mitteilt. Das muss unser Herrscher umgehend erfahren. Der König muss darüber nachdenken, auf welche Weise es möglich sein könnte, von der Menschenwelt aus ein Tor ins Schattenland zu öffnen. Ebenso müssen wir ihm natürlich mitteilen, dass es inzwischen um ein Wettrennen um den Quell geht.«

»Wahrscheinlich wird er euch sofort zurückrufen, denn er wird sicher nicht das Leben seiner Kinder gefährden wollen«, meinte Nadja. Ihre eigene Aussage gab ihr einen kleinen Stich im Herzen.

»Das hoffe ich«, bemerkte David, und es versetzte ihr den zweiten Stich. Nadja rieb sich das Brustbein.

Rian bewegte die Hand abwägend. »Ich will noch nicht zurück. Wir haben hier Freunde gefunden, die uns helfen wollen. Wir finden uns in der Menschenwelt zurecht und kennen mittlerweile unseren Gegner. Wen sollte Vater an unserer Stelle schicken? Und derjenige müsste wieder von vorn anfangen.«

»Wenn er es uns befiehlt …«

»Dann haben wir den Befehl eben nicht erhalten. Wie will er uns zwingen?«

Nadja war hin- und hergerissen. »Wie schickt ihr ihm die Botschaft?«

»Ich habe einen Spatz hinübergeschickt«, erklärte Rian. »Er wird sich gut zurechtfinden.«

David warf die Hände hoch und seufzte. »Wenn ihr so weitermacht, werdet ihr alle noch Menschen!«, sagte er. »Ihr seid schon viel zu sehr mit dieser Welt verbunden.«

»Ich bin vor allem mit Nadja verbunden«, wies Rian ihn zurecht. »Sie hat uns mehrmals gerettet. Mich vor allem. Und Robert will uns weiterhelfen. Lass es uns wenigstens versuchen, David! Das ist mehr, als im Baumschloss herumzusitzen und zu warten.«

»Ja, gut«, gab er nach.

Also fuhr Nadja an diesem Tag noch einmal zum Louvre. Diesmal hatte sie wetterfeste Kleidung und einen Schirm dabei. Und Robert kam mit ihr, der auf sie aufpassen würde und nicht umgekehrt sie auf die Elfen.

Sie gingen sofort in den Trakt, in dem die Sonderausstellung präsentiert wurde, und fanden dort eine Menge Schauobjekte. Größtenteils Bilder und Figürchen unbekannter Künstler, ein kleines Panoptikum der nordischen Heldensagen, die auch oder gerade zu der damaligen Zeit schon zu romantischen Werken animiert hatten. Die Zeiten datierten bis ins dreizehnte Jahrhundert, entsprechend teils opulent und kitschig waren die Kunstwerke. Diese von einem deutschen Mäzen ins Leben gerufene Wanderausstellung sollte einen Kontrapunkt zu den beliebten und mehr populären Artussagen und den Rittern der Tafelrunde bieten.

Nadja empfand die Ausstellung als nicht besonders aufregend, aber durchaus interessant.

Schließlich fanden sie das von der Zeitung gedruckte Bild, und jetzt konnte es sogar Nadja spüren. »Es verströmt Elfenzauber«, flüsterte sie aufgeregt.

Das Gemälde selbst war weder besonders gute Kunst, noch erwies sich das Motiv als originell. Ein großer, dunkler Baum, eine grüne Landschaft, ein Ziehbrunnen aus Stein und davor ein kauernder blonder Siegfried, der aus einem Eimer Wasser schöpfte. Künstler: unbekannt.

Fontaine du Sigfrid, Worrms, Alemagne, stand als Unterschrift dabei. Ein Analphabet musste das geschrieben haben, und niemand hatte sich die Mühe der Korrektur gemacht.

Robert trat so nah an das Bild wie möglich, ohne Museumswärter und Alarmanlagen auf sich aufmerksam zu machen, dann zückte er seine Kamera. Wortlos deutete er auf den Sockel des Brunnens, den Nadja zuvor ziemlich gekrakelt fand. Als sie näher hinsah, erkannte sie, dass es sich um eine Schrift handelte, zwei Zeilen.

Quaesivi ilico locum

Quoloco inveni illud immortalitatem.

»Sehr spätes, keinesfalls klassisches Latein«, sagte Robert, der sich die Inschrift auf der Digitalkamera in Vergrößerung anschaute. »Mögest du jenerart Ort suchen, an dortwelchem du dieselbige Unsterblichkeit findest.«

»Whow«, machte Nadja.

»Danke«, sagte Robert.

»Das meine ich nicht. Ich finde es erstaunlich, wie offen es vor unseren Augen liegt.«

»Das Bild ist ein paar Jahrhunderte alt, Nadja. Wer weiß, wer sich davon inspiriert fühlte.«

»Warum hat der Künstler das getan? Und wieso liegt ein Elfenzauber darüber?«

»Das eben sollen unsere Freunde herausfinden«, sagte Robert. »Irgendeine Absicht liegt dahinter und vielleicht tatsächlich genau diese, die wir uns wünschen. Ich meine, es kann kein Zufall sein, dass unsere Elfen hier in Paris seit Monaten nach einer Spur suchen. Fanmór hat es gespürt, erinnerst du dich? Das hat Grog uns erzählt. Zwangsläufig musste es uns hierher führen, es hat nur etwas länger als geplant gedauert. Wir müssen alle lernen, den Blick für das richtige Detail zu schärfen.«

Die Elfen reagierten äußerst aufgeregt auf die Neuigkeit. Umgehend trafen sie Vorbereitungen für ihre Reise nach Worms.

Gleichzeitig packten Nadja und Robert ihre Sachen für den Flug nach England. Die Reportage in Paris war beendet und abgegeben, und ein euphorisch klingender Redakteur hatte sich bereits gemeldet.

Auch die Familie de Villefleur zeigte sich sehr angetan von Nadjas Arbeit und Roberts Bildern. Sébastien war in aller Stille in der Familiengruft beigesetzt worden, und nun mussten seine Hinterbliebenen lernen, ohne ihn zu leben. Sie behaupteten, mit diesem Nachruf fiele es ihnen leichter.

Auch Larquim hatte sich noch einmal gemeldet. Eliettes Freund, der irgendeiner Satansekte anhing, war wegen Mordverdachts verhaftet worden. Wie es aussah, würde er bald gestehen. Zumindest hatte er schon eine Menge Leute genannt, deren Treiben nicht ganz legal war und in Zusammenhang mit weiteren Todesfällen stand; die Polizei war also nicht unzufrieden.

Die Songs von Sébastien blieben für immer verschwunden, tatsächlich hatten Martins Leute an dieser Stelle gründliche Arbeit geleistet. Plattenfirma und Manager würden sich wohl außergerichtlich mit den de Villefleurs einigen, wie Charles berichtete. Die Regenbogenpresse würde einige Zeit mit dem mysteriösen Tod des jungen Stars beschäftigt sein, ebenso mit dem Rätsel der verschwundenen Lieder. Bald würde daraus eine Legende entstehen, und verschwommene Beweisfotos würden auftauchen, wo Boy X und Elvis zusammen aufgetreten seien.

Zweifelsohne würde das deutsche Magazin eine ziemliche Auflage erreichen, wenn es den Aufhänger geschickt platzierte. Nadja brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben, denn Sébastiens Familie hatte ihren Segen dazu erteilt. Der Redakteur stimmte Robert zu, dass die Story preisverdächtig war, und visierte sofort sämtliche dafür in Frage kommenden Gremien an.

Was aus den übrigen Patienten wurde, wollte Nadja nicht mehr in Erfahrung bringen. Ihre Arbeit war beendet und ihr Seelenheil wichtiger.

Nadja hatte einmal ihren Vater angerufen und lange geweint, nachdem sie ihm alles erzählt hatte. »Wie soll ich darüber hinwegkommen, Papa?«

»Wie man über alles hinwegkommt, Nadja«, antwortete Fabio Oreso sanft. »Man richtet den Blick nach vorn und lebt weiter.«

»Aber wann hört es auf wehzutun?«

»Wenn es aufhört. Eines Tages. Sieh es mal so, Nadja: Du hast besondere Freunde gewonnen.«

»Glaubst du mir das ganze Elfengefasel denn überhaupt?«

»Es spielt keine Rolle, was ich glaube, Kind – sondern du.«

Er redete noch lange mit ihr, und danach ging es Nadja besser. Wie immer, wenn sie mit ihrem Vater sprach. Er war und blieb der ruhende Pol in ihrem Leben, der immer einen Rat und Ausweg wusste. Der sie immer ernst nahm, schon als kleines Kind. So weit sie zurückdenken konnte.

»Tue ich das Richtige, wenn ich weiter in Verbindung mit ihnen bleibe?«, fragte sie.

»Du hast es angefangen, du kannst nicht mittendrin aufhören.«

»Obwohl ich mit dem Tod bedroht werde, wenn ich es nicht tue?«

»Gerade deswegen, Nadja. Wenn du dieser Drohung nachgibst, verlierst du deine Selbstachtung. Deine Freiheit. Und deinen eigenen Willen. Dann bist du nur noch ein Schaf unter Wölfen.«

Sie verstand.

Nadja konzentrierte sich ganz auf die Reise nach York, ebenso auf den Attentäter Guy Fawkes, der dort einstmals getauft worden sein sollte. Es versprach eine interessante Geschichte zu werden. Und vermutlich leichtere Kost, was nicht das Schlechteste war.

Die Elfen waren sehr aufgeregt, als Nadja ihnen erklärte, dass sie mit einem richtigen Zug, der sogar überirdisch fuhr, nach Worms reisen würden. Worms in Deutschland, dem Land, aus dem Nadja und Robert stammten, am Rhein, dem großen alten Strom, der auch unglaublich viele Legenden der Anderswelt mit sich führte.

»Kennen wir doch alles«, winkte Pirx lässig ab. Für den Spruch fing er sich eine Kopfnuss von Grog ein.

»Ich bin gespannt, was an unseren Heldensagen dran ist.« Nadja grinste.

Grog zog ein trauriges Gesicht. »Schade, dass wir nicht zusammen fahren können.«

»Das geht nicht. Aber wir werden uns wiedersehen, versprochen«, sagte Nadja verlegen. Sie vermisste die chaotische kleine Gesellschaft schon jetzt.

»Wir wollen euch etwas mitgeben«, sagte Rian plötzlich. Sie sah ihren Bruder an. Der schaute zuerst kritisch, dann nickte er. »Könntet ihr … euch vielleicht kurz umdrehen? Es ist ein ziemlich intimer Vorgang.«

Robert und Nadja sahen sich an. »Sollen wir nach nebenan gehen?«

»Nein, nein, das ist gleich geschehen. Es ist bloß merkwürdig für uns, wenn jemand dabei zuschaut.«

Die Zwillinge drehten sich um; Nadja wusste nicht so recht, was sie von diesem merkwürdigen Angebot halten sollte. Ihre Augen weiteten sich, als sie hinter sich seltsame, nach Würgen klingende Laute hörte. Als Rian sagte, sie könnten sich jetzt wieder umdrehen, zögerte sie einen Moment.

Die beiden Elfen hielten je ein Armband in der Hand, das zunächst grau und schmucklos wirkte, doch bei bestimmtem Lichteinfall in allen Farben reflektierte.

»Das sind Cairdeas«, erklärte David, »Freundschaftsarmbänder.«

Neugierig berührte Nadja das dünne Band. Es fühlte sich flexibel an, wie … »Haut«, sagte sie und staunte.

»Es ist ein Teil von uns«, bestätigte Rian. »Damit wisst ihr immer, wo wir sind und wie es uns geht. Wenn wir entsprechende Impulse schicken, natürlich nur. Es funktioniert leider nur einseitig, ihr könnt also nichts an uns übermitteln. Aber … wir wollen euch weiterhin nahe sein, wenn ihr es uns erlaubt.«

»Oh«, sagte Robert. Seine Augen nahmen auf einmal einen seltsamen Glanz an. »Das ist … eine Ehre.«

Der Fotograf streckte die rechte Hand aus. Rian schob ihr Armband über sein Gelenk, wo es sich sofort eng anschmiegte und keinesfalls mehr verloren gehen konnte.

Vorsichtig berührte Robert das Armband. »Fühlt sich gut an.« Er lächelte. »Ich danke dir.« Mit verlegenem Lächeln gab er Rian einen Kuss auf die Wange. »Jetzt sind wir wirklich verbunden.«

Nadja war völlig durcheinander. Sollte sie Davids Armband annehmen? Konnte sie? Würde sie es verkraften, dass er ihr immer nahe war, aber nie so sehr, wie sie es wollte? Besser wäre es, abzulehnen und einen Schlussstrich zu ziehen. Sie fügte sich selbst damit nur Schmerzen zu. Abstand gewinnen war das einzig Richtige. Mit dem Armband war das nicht möglich, selbst wenn sie ans Ende der Welt reiste.

»Willst du?«, fragte David.

»Vorsicht«, sagte sie lahm, »ich könnte das als Heiratsantrag auffassen.«

Rian und Pirx lachten trotzdem. Wie sollten die beiden ihre Probleme auch begreifen?

Der Grog lachte nicht. Er war immer noch viel zu traurig über den bevorstehenden Abschied. Und was in Roberts Augen lag, konnte sie nicht deuten.

Nadja gab sich einen Ruck. »Ja, gern.«

David gab ihr ein Teil von sich. Mehr, als er ihr jemals würde geben können. Für ihn war es nur ein Freundschaftsarmband, das jemandem geschenkt wurde, dem man vertraute. Für Nadja aber war es, als hätte er sich ihr selbst gegeben.

Der Elfenprinz streifte das Cairdeas über ihr Handgelenk, ohne ihre Haut zu berühren, und dafür war sie dankbar. Ob absichtlich oder nicht, sie hätte es nicht ertragen. Sie spürte, wie sich das Band um ihre Haut schmiegte, wie es fast mit ihr verschmolz, und empfand Wohlgefühl.


18 Abschied

Nadja kontrollierte noch einmal, ob der Strom abgeschaltet war, ob alles an seinem Platz stand und nichts vergessen worden war. Dann schloss sie ab und übergab den Schlüssel der Maklerin, die ihn für Mira aufbewahren sollte.

»Ich hoffe, Sie hatten eine schöne Zeit«, sagte die Frau, während sie im Aufzug nach unten fuhren.

»Ja, vor allem eine aufregende Zeit«, sagte Nadja lächelnd. »Sagen Sie Mira einen schönen Gruß, und ich besuche sie, wenn sie mal wieder in Paris ist.«

Vor der Tür trennten sie sich. Der Wind fegte durch die Straßen und kündigte pfeifend den nahenden November an. Nun war selbst Paris nicht mehr in Präsentationslaune. Alles wirkte grau und trist, die Bäume waren ohne Blätter, und der Staub auf den Straßen nahm zu.

Die Elfen und Robert warteten bereits, als Nadja mit ihrer Reisetasche herauskam. Miteinander fuhren sie zum Bahnhof; von dort aus wollten die Menschen weiter zum Flughafen.

Nadja kaufte die Fahrkarten und schärfte den Elfen diverse Verhaltensregeln ein. Dabei wusste sie schon, dass es völlig sinnlos sein würde. Die Zwillinge und ihre Kobold-Begleiter würden es garantiert schaffen, das Chaos mit sich zu nehmen.

Eine Fotografie des entsprechenden Bildes führten die Elfen mit sich, dazu einen Ausdruck des lateinischen Satzes samt Übersetzung. Nadja wünschte ihnen, dass ihre Suche Erfolg haben möge. Ein großer Druck lastete auf den Zwillingen: Nicht weniger als das Überleben des gesamten Elfenvolks hing von ihrem Erfolg ab.

Sie brachte die Zwillinge zum richtigen Bahnsteig, wo der ICE bereits wartete. Kurz vor vierzehn Uhr sollte es losgehen, und sie waren ausnahmsweise nicht zu spät dran.

»In Mannheim müsst ihr umsteigen, ja?«, erinnerte Nadja zum hundertsten Mal. »Nicht vergessen und auf die Zugansage hören!«

»Ja, das schaffen wir leicht«, meinte Rian lässig. »Mit der Metro können wir das ja auch. Ist doch fast dasselbe.«

Nadja musste loslassen, sonst fuhr sie mit – es gab nur diese beiden Möglichkeiten. Sie umarmte Rian. Von Pirx und Grog hatte sie sich schon in der Wohnung verabschiedet. Die beiden unsichtbaren Geister warteten bereits im Zug. »Alles Gute.«

»Dir auch, liebe Freundin«, sagte Rian und drückte sie an sich. »Ich freue mich auf unser Wiedersehen. Wir werden gute Nachrichten haben!«

»Ja, das hoffe ich für euch.«

Rian umarmte Robert, dann stieg sie ein und erschien bald darauf am Fenster des Abteils.

Nur noch David stand da. Der Elfenprinz wirkte ein wenig verloren. »Schätze, ich muss weiter von meiner Heimat träumen«, sagte er.

»Tut mir leid.«

»Schon in Ordnung. Danke für alles.«

Nadja rieb das Cairdeas. »Keine Ursache.«

Verlegen standen sie voreinander, das Unausgesprochene hin und her schiebend, bis es schließlich zur Formlosigkeit zerfiel.

Ein Pfiff erklang. »Ja, dann …«, sagte David, »mach’s gut.«

»Du auch.«

Der Prinz nickte und stieg ein.

Es pfiff zum zweiten Mal. Der Zug ruckte an und fuhr los. Rian, Pirx und Grog wedelten mit Taschentüchern, warfen Handküsse und winkten. David lehnte still am Fenster.

Nadja und Robert winkten, bis der Zug außer Sicht war.

Dann packte Robert den Griff seines Trolleys und hakte sich bei Nadja unter.

»Auf nach York!«, sagte er. »Dort soll es ein Feuerwerk geben, hat man mir gesagt, und haufenweise Leute in albernen Masken, die einen Mann feiern, der zu dumm war, das Parlament in die Luft zu jagen.«

Nadja schulterte ihre Tasche. »Auf nach York, in die größte Stadt des Universums.«

Arm in Arm gingen die beiden Journalisten zum Flughafentransfer.

ENDE
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